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Dem : 
unermiidlicen Vorkämpfer und genialen Snterpreten 
zeitgenöſſiſcher Tonkunſt 


Generalmuſikdirektor Bruno Walter 
in 
aufrichtiger Bewunderung 
zugeeignet 





Sur Einfibrung 


Bei meinen biographifdhen Wrbeiten über die 
Drei Heroen der modernen Muſik ward gan3 unwill- 
fiirlich Der Wunſch rege, einmal die bedeutungsvollen 
finjilerifhen und perſönlichen Beziehungen, die zwi— 
jchen ihnen beſtanden, in ausführlicheren Einzel— 
betrachtungen, als es der Rahmen einer Biographie 
zuließ, darzulegen. Eine Fülle unverarbeiteten Ma— 
terials aus Dem nod ungehobenen Schatz Berlioz— 
ſcher Feuilletons und zahlreiche ungedruckte Briefe 
Berlioz', Liſzts und Wagners ſtehen mir hierfür 
zu Gebote und gejiatien vieles in neuem, überraſchen— 
den Licht zu geſtalten. 

VNachdem zunächſt verſucht wird, in knappen 
Strichen die muſikgeſchichtliche Stellung der drei 
Weiſter und ihre Einwirkung auf unſere heutige 
Wuſikentwicklung zu ſkizzieren, wobei mit Dem land— 
läufigen Mißverſtändnis der Identifizierung dieſer 
ſo weſensfremden Kunſterſcheinungen aufgeräumt 
wird, folgt in drei in ſich geſchloſſenen Bildern die 
Geſchichte dieſer erſchütternden Freundſchaftstragö— 
Dien in möglichſt lebenswahrer und unverhüllter 
VNachbildung. Das dritte Bild: „Die Unzertrenn— 
lichen“ umſchließt mein früheres, längſt vergriffenes 
Büchlein: „Richard Wagner und Franz Liſzt. Eine 
Freundſchaft“ (1909) in völlig neuer, erweiterter Ge— 
ſtalt. Hierdurch wird ben zahlreichen an den Ver— 
lag wie an mich gelangten Wünſchen nach deſſen 
Neuauflage entſprochen. 

Berlin⸗Weſtend, 1. Oktober 1919 

Dr. Julius Kapp. 





Die Heroen des mufifalifhen 
Forti hritts 





Der gewaltige Romet Beethoven ftand im Zenit 
Der muſikaliſchen Welt. Da ftiegen kurz nacheinander 
am Horizont drei leuchtende Planeten empor, Die fic 
bald 3u einem hellſtrahlenden Dreigeftirn zuſammen— 
fhloffen, das der Menſchheit neue Bahnen weiſen 
jollte: Berlin3, Lif3t, Wagner. Wohl felten 
bat die Watur gegenfablidbere Charaftere 3u ge— 
meinfamem Bollbringen ſich erforen, als diefen phan- 
tajtifden SFeuerfopf der Sungfranzojen, den beiſpiel— 
loſen Sriumphator aller Ronzertfale und Salons 
und den Fleinbiirgerlidjen, 3ahen Gadjen. Und wie 
al8 Wenſchen, fo trennt fie aud) als Künſtler eine 
tiefe Kluft, wenngleich fie ſchließlich auch in ihrer 
Gejamtheit cine gewaltige neue Runftara cinleiten 
und fronen, Shren Wusgang nimmt diefe bon Berlioz, 
Der in Wahrheit Der Stammbater Der ganzen mo— 
Dernen (neudeut}dhen) Muſikrichtung ijt. Die An— 
fange der Brogrammufif liegen natürlich viel weiter 
zurück; dod) bleibt jie meiſt cin Rind des Zufalls 
oder einer Riinftlerlaune. Dod ſchon Glu ftellte 
jid) Die Wufgabe: „Ich Habe mich beftrebt, die Muſik 
ibrer wabren Wufgabe wiederzugeben. Diefe ijt: die 
Poefie 3u unterftiigen, um den Wusdrud der Gee 
fuble und die Bedeutung der CGituationen 3u ver— 
jtarfen.“ Gein Schüler Grétry baute diefe Ideen 
nod) weiter aus und führte in feiner Oper „Richard 
Lowenher3 zum erjtenmal bewupt das Leitmotiv 
Durd. Bon hier fihren direfte aden auf mujif- 
Dramatijhem Gebiete zu Richard Wagner. Dod) 
nidt nur das ,,Leitmotin’, aud) Wagners Feſtſpiel⸗ 
haus mit unfidtbarem Ordefter finden wir fdon bet 
Grétry vorgeabnt. Er begehrt fiir ſich ein Theater. 
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„Ich will, daß der Saal klein ſei und höchſtens 
tauſend Perſonen aufnähme, daß es nur eine ein— 
zige Art von Plätzen habe, keine Logen. Das Or— 
cheſter ſoll dem Auge verborgen ſein, und weder 
die Muſiker noch die Pultlichter ſeien von den Plätzen 
der Zuſchauer aus ſichtbar.“ Fanden dieſe Ideen 
auf dem Gebiet der Oper ſchließlich in Wagner ihre 
Vollendung, fo führte fie im Rahmen der Symphonie 
Berlioz zum Siege. 

Durch ſeinen Lehrer Leſueur in ihnen erzogen, 
empfängt er durch den Genius Beethovens den zeu— 
genden Funken. Zum erſtenmal legt er mit voller 
Abſicht ſeinem Schaffen ein eingehendes Programm 
zugrunde, und als echtes romantiſches Kind ſeiner 
Zeit ſchweift ſeine Phantaſie in bisher der Muſik 
fremde Gebiete des Dämoniſchen und Phantaſtiſchen. 
Und dieſe der Muſik neu erſchloſſenen Gefilde hüllt 
er in einen Zauber inſtrumentaler Farbenpracht. Die 
Seele ſeiner Muſik iſt die Klangfarbe. Indem er 
Beſchaffenheit und Eigenart der Inſtrumente bis ins 
Raffinierteſte auszunützen, neue hinzuzufügen und 
deren Klangfarben in ungeahnter Weiſe zu miſchen 
verſtand, war es ihm möglich, Probleme der Von= — 
maleret 3u löſen, jeinem Genius Pfade 3u weifen, 
Die bisher mufjifalijfhem Schaffen unzugänglich 
geweſen. — 

Doch wie die Romantiker zu allen Zeiten und auf 
allen Kunſtgebieten bei dem Schweifen ihrer Phan— 
taſie und ihrem ſehnſüchtigen Suchen nach dem 
Zeitenfernen, Unerreichbaren jeden Zwang, die her= 
gebrachten Formen und Geſetze als Hemmnis emp⸗ 
finden und dagegen Sturm laufen, fo fam aud) Ber⸗ 
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lioz bei ſeinen kühnen muſikaliſchen Rolofjalgemalden 
bald in Konflikt mit der klaſſiſchen Form. An dieſem 
Zwieſpalt des ſich ſchrankenlos Auslebenwollens und 
der beſtehenden Kunſtform ſind die meiſten Roman— 
tiker geſcheitert. Ihrem kühn genialen Wollen ge— 
lingt nur ſelten das reife Vollbringen. Weiſt ver— 
liert ſich ihre überreiche Produktivität bei dem Ver— 
ſuch, neue Wege zu wandeln, in weitſchweifige 
Formloſigkeit und bleibt nach kühnen Anſätzen und 
zukunftsſchwangeren Anläufen auf halbem Wege 
ſtecken. 

Nur wo die Empfindung ſich frei ausſtrömen 
kann und in aus ſich ſelbſt heraus geſchaffenen Ge— 
ſetzen und Formen folgerichtig ſich auslebt, gelingt 
Der große Wurf. Berlioz wagte noch nicht in dieſem 
Zwieſpalt den entſcheidenden Schritt. So revolu— 
tionär und wild er ſich auch gebärdet, im Forma— 
Ten bleibt er Dod) — mit wenigen, Dann aud gänz— 
lid) mifgliidten UWusnahmen, wie 3. B. „Lelio“ — 
Den alten Sraditionen treu und begniigt fic, die 
alten Schläuche mit junggdrendem, feurigen Woft 
zu fillen, Der dann allerdingS 3uweilen recht un— 
liebſam die ganze Faſſung 3u fprengen drobt. Cr 
behalt im allgemeinen die Beethovenjdhe Symphonie— 
form bei, ja felbjt in feinen umſtürzleriſchſten Were 
fen, wie der „Phantaſtiſchen“ und „Harold“, fann 
er — ein unndtiges Zugeftandnis an das alte Schema 
— bon Der üblichen Wiederholung im Hauptſatze nicht 
abgehen, obwobl dieſe mit jeinem Programm gar 
nidt wbereinjtimmen will. Wohl in diefer ihn nod 
beengenden Feſſel, in deren Bereich, er felbjt bereits 
Die Grenze De Wöglichen erreidht, wenn nidt gar 
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überſchritten, liegt der Grund, daß Berlioz wenig 
Nachahmer oder Schüler gefunden hat. Die Ent— 
widlung mupte uber ihn binausgreifen. Dock aus 
ber bon ihm als BVabhnbredher ausgeſtreuten Saat 
reifte cine Ernte, Die faft Die ganze moderne Muſik 
unifdliept Und als Weifter der Orcheftertednit 
ward er Der Zauberborn, an dem alle Muſiker nach) 
ibm (cinfdlicplih Wagner) ausnahmslos geſchöpft, 
und ohne Den unfere Wlodernen (SGtrauk) gar nicht 
dDenfbar waren. 

Als erjter griff Berlioz' Greund, Wpoftel und 
Streitgenoſſe Franz Liſzt Die in Den bon ihm be— 
geiftert aufgenommenen und felbjtloS verbreiteten 
Werken angejdhnittenen Brobleme und Wöglichkeiten 
auf. Wit jdharfem Blick erfennt er die Schwäche des 
Freundes, Den Zwieſpalt, der 3wifchen dieſer neuen 
Gedanfenwelt und der alten Faſſung klafft, und 
wagt den entſcheidenden Schritt. Liſzt fprengt die 
alte Form. Er proklamiert die Freiheit des ſchaffen— 
den Muſikers von formalen Feſſeln. Wie einſt die 
Phantaſie das Ausdrucksgebiet des Virtuoſen war, 
auf dem er als intereſſanter Harmoniker und genial 
Nachſchaffender unerreicht daſtand, jo wird jetzt Die 
Orcheſterphantaſie, für die er den ihr Doppelweſen 
ſehr glücklich andeutenden Titel: „Sinfoniſche 
Dichtung“ prägt, der Rahmen, in dem er den Ge— 
fühlsinhalt eines ſeeliſchen Erlebniſſes in Tönen aus— 
klingen läßt. Dabei geftaltet er ſich bon Fall zu 
Fall, je nach dem Thema, die äußere Form, jedes 
Werk trägt das Geſetz ſeiner Form in ſich ſelbſt. 
Mit Vorliebe wählt er für ſeine meiſt auf zwei 
gegenſätzlichen Welten ſich aufbauenden Schöpfungen 
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Die einſätzige Faſſung, die allerdings häufig in ibrer 
langauSgejponnenen Berarbeitung nur fdlecht ibre 
eigentliche mehrſätzige Ctruftur verhillt, Auch in 
jeinen beiden Gymphonien löſt fich Liſzt von der 
klaſſiſchen Form. Nicht nur, daß er die übliche 
Vierzahl der Sätze aufgibt, auch in der innerlichen 
Struktur bricht er gänzlich mit der üblichen thema— 
tiſchen Verarbeitung. Im Gegenſatz zu der Art 
klaſſiſcher Meiſter, ihre Themen erſt allmählich aus 
zaghaften Andeutungen in Durchführung und Ver— 
arbeitung zu ihrem vollen Glanz zu entwickeln und 
zu ſteigern, ſtellt Liſzt die aus der Gefühlswelt des 
Stoffes heraus ſich ihm innerlich offenbarten Mo— 
tive gleich beim erſten Erklingen in plaſtiſcher Voll— 
endung vor den Hörer und verwertet ſie in der Folge 
nur noch leitmotiviſch, und zwar auch nur inſoweit, 
als es der Gehalt des Werkes verlangt. Am 
ſchlackenloſeſten iſt Liſzt die Verwirklichung ſeines 
Wollens in ſeiner „Fauſtſymphonie“ gelungen. Er 
folgt nicht den Goetheſchen Worten, ſondern er ge— 
ſtaltet die Sdee des Fauſtgedichts, die ſich hm in 
Den drei Geſtalten Fauſt, Gretchen und Mephiſto 
verkörpert, in einer dreiſätzigen Symphonie. Zu— 
nächſt das mächtige Ringen Fauſts, das Streben 
des MWenſchen nad) Erkenntnis, fein ſich kühn auf— 
bäumender Trotz und ſeine Verzweiflung. Dann 
Gretchen in ihrer keuſchen Jugendblüte und Innig— 
keit. Schließlich Mephiſto, dieſer Geiſt der Negation. 
Ihn illuſtriert Liſzt — ein genialer Meiſtereinfall 
— nicht wie die anderen Geſtalten durch eigene 
Themen, ſondern er faßt ihn auch in der Muſik, 
Dem Geift Der Dichtung folgend, als das zerſtörende 
Kapp, Dreigeſtirn 2 


Brinzip und kennzeichnet ihn Durd fein Sun. Er 
läßt ibn mit dämoniſcher Freude über die Dhemen 
Fauſts herfallen, fie 3erpfliden, farifieren, ironijie- 
ren, 3ur Unfenntlicdfeit entftellen, bis ſchließlich feine 
Zerſtörungswut an dem lieblichen Gretdhenthema 3er= 
jhellt, Das feinen verzweifelten Verſuchen fiegreich 
widerjteht und den Sieg uber ibn Dabontragt, wo- 
mit muſikaliſch in genialfter Weije der Gebalt der 
Dichtung ausgefhopft ijt. Bn Liſzts „Fauſt“ ijt der 
Programmuſik ein unverganglides Meiſterwerk ge- 
glidt, das allein ſchon geniigte, ihre innere Be— 
rehtigung unwiderleglich darzutun. 

Als Liſzt den entſcheidenden, von Berlioz noch 
nicht gewagten Schritt tat und damit erſt deſſen 
Wollen die zukunftweiſende Breſche ſchlug (was 
dieſer, vom Kampf zermürbt, nur noch teilnahmlos, 
ja mit gehäſſigem Neid hinnahm), fußte er natür— 
lich nicht einzig auf den Werken dieſes Jungfran— 
zoſen, ſondern, Kosmopolit der er war, heimiſch in 
den Kulturen aller Länder, verarbeitete er alle An— 
regungen, die er von der Außenwelt auf ſeinen 
Wanderfahrten kreuz und quer und als reproduzie— 
render Künſtler aus den Werken alter und junger 
Weiſter in fo reichlichem Maße empfangen hatte. 
Seinem ganzen Weſen nach ging ſein Genius dabei 
andere Pfade und ſchöpfte ſeine Anregungen aus 
lautererem Bronnen als der bizarre, ſenſations— 
lüſterne Brauſekopf Berlioz. In der Wahl des Pro— 
gramms überſchritt Liſzt ganz inſtinktiv ſelten die 
Grenzen, die der Muſik dabei naturgemäß gezogen 
ſein müſſen, und mied jede unkünſtleriſche, leere 
Tonmalerei, indem er der Muſik nur die Vertie— 
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fung des reinen Gefühlsgehaltes einer Dichtung oder 
eine Erlebniſſes in weifer Erkenntnis 3umutete. 
Durch Wegrdumung diejes nur 3u beredtigten 
Borbehalts haben Liſzts Wlachfolger, vor allem 
Ridhard Strauß, ſchließlich die letzten Konſe— 
quenzen der Programmuſik gezogen und dabei zu— 
nächſt einen glanzvollen Höhepunkt erklommen, gleich— 
zeitig aber auch den gefährlichen Abgrund offen— 
bart, in dem dieſe Kunſtrichtung bei Äberſpannung 
des Rahmens enden muß. Indem der Muſik nun— 
mehr wahllos jedes Programm untergelegt wird, muß 
bei Äberſchreitung ihrer Grenzen naturgemäß eine 
durch Geiſtreichelei nur notdürftig verdeckte innere 
Verarmung eintreten, die dann wieder folgerichtig 
durch eine gejteigerte dupere Machtentfaltung aus— 
zugleichen verſucht wird. Der Schwerpunkt ver— 
ſchiebt ſich immer mehr vom rein Muſikaliſchen (Er— 
findung) aufs äußere glanzvolle Gewand und führt 
zu unwabrer, hohler Monumentalität. Die phänome— 
nale techniſche Begabung verführte Richard Strauß 
zu ſtets ſchwierigeren Klangproblemen, und ſo 
mußte die Programmuſik ſchließlich in geiſtreicher, 
aber unkünſtleriſcher leerer Tonmalerei enden, eine 
Entwicklung, die Liſzt glücklich vermieden und vor 
Der er ſchon aufs ſchärfſte gewarnt hatte. 

Beſteht fomit zwiſchen den Runjtridtungen eines 
Liſzt und eines Berlioz — ungeadhtet der fpdteren 
Gegnerfhaft der beiden Wreifter — Der engſte Buz 
jammenhang; ja, ijt Dad Schaffen Liſzts die konſe— 
quente Oteigerung und Krönung von Berlioz' Stre— 
ben, jo wandelte das Kunſtwerk Ridhard Wags 
ners gan3 andere Wege, und die Veriihrungspuntte 
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zwiſchen Diefem und den beiden Snjtrumentalmeiftern 
jindD nur jebr lofe, mebr handwerkliche. Das große 
Mißverſtändnis ihrer ſcheinbaren finjtlerifhen Drei— 
einigkeit, das einer gewiſſen JIronie nicht entbehrt, 
beruht vor allem darauf, daß erſt der Sieg des 
auf ganz anderen Vorausſetzungen aufgebauten 
Wagnerſchen Muſikdramas endlich auch (aber ohne 
Zutun Wagners!) den Werken ſeines Freundes Liſzt 
endgültig Bahn gebrochen hat, und daß das Publi— 
kum, verleitet durch Liſzts ſelbſtloſe Wagnerpropa— 
ganda, ſich an den Zuſammenklang dieſer beiden 
Namen derart gewöhnt hat, dak es fie unwillkürlich 
auch als Künſtler identifiziert. In Wirklichkeit ſind 
Liſzt und Wagner, wie fie als Menſchen in allem 
grundderjdieden waren und ibr Freundſchaftsbund 
nur durch Liſzts rührende Wufopferung und Selbſt— 
hingabe beſtehen konnte, auch als Künſtler grund— 
verſchieden. Ja, Wagner läßt ſich überhaupt mit 
keinem Muſiker ſeiner Zeit in Beziehungen ſetzen. 
Das liegt nicht etwa an ſeinem überragenden Genie 
— Darin war ihm als Muſiker, allgemein genommen, 
Liſzt mindeſtens ebenbürtig —, noch daran, daß er 
ſcheinbar Muſiker und Dichter war, ſondern in ſeiner 
in Der ganzen MWuſikgeſchichte beiſpiellos daſtehen— 
den Anomalie, die ſeinen muſikaliſchen Genius 
nur in dramatiſchen Gebilden ſich erſchließen läßt. 
Bis zu welch ſchwindelnder Höhe er ſich auch als 
Muſiker aufgeſchwungen, losgelöſt von der muſi— 
kaliſch-dramatiſchen Viſion, vermochte er fein einziges 
wirklich bedeutendes Werk zu ſchaffen. Es iſt daher 
nicht verwunderlich, daß zwiſchen ihm und dem Sym— 
phoniker Berlioz, deſſen ſchwächſte Seite gerade das 
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Dramatijhe war, wiewohl fic) zwiſchen ihnen als 
Menjdhen und Leidensgenofjen im Kampfe um, ibr 
Ideal zablreidhe Parallelen ziehen laffen, künſtle— 
rijdh fein ridtiger Ronner entitehen fonnte. Berlioz 
ſtand Wagners Werk völlig ratlos gegeniiber, wozu 
aud die Unfenntnis der deutſchen Sprache nod 


ein gut Veil beitrug; Wagner andererfeits münzte 


. Die Wnregungen und Weuerrungenfdhaften dieſes 
franzöſiſchen Beethovenjiingers fir jeine Zwede aus, 
wie es ja iuberhaupt cin hervorftehender Zug an 
ibm ijt, alle Erſcheinungen ſeiner Zeit in ſich zu 
perarbeiten und daraus fiir feine Ziele Wubbringen= 
DeS 3u gejtalten. Geht aud) die Entwicklungslinie 
des Mufifdramatifers Wagner fraglos über Meyer— 
beer, Warſchner, Weber, ſo ſteht doch unzweifelhaft 
feſt, daß er in ſeiner Pariſer Zeit aus der Bekannt— 
ſchaft mit dem Berliozſchen Orcheſter das Wert— 
vollſte ſich angeeignet, wohl auch die Anregung zur 
Leitmotividee von ihm empfangen hat. 

In der grandioſen Einſeitigkeit des Phänomens 
Wagner beruht ſeine welterobernde MWacht, aber 
auch der unheilvolle Einfluß, den er auf die Ent— 
wicklung der Muſik nach ihm ausgeübt. Seine — 
ſeiner Natur gemäß notgedrungene — Enthaltſam— 
keit auf den Gebieten der Inſtrumentalmuſik ſchien 
die anfechtbare Lehre von dem durch Beethoven er— 
reichten Kulminationspunkt der abſoluten Muſik, der 
daher ein Weiterſchreiten auf dieſem Weg verbiete 
und ein Abbiegen unter Zuhilfenahme des Wortes 
(analog IX. Symphonie) erforderlich mache, zu be— 
kräftigen. Erſchwerend kam noch hinzu, daß die ſze— 
niſche Gebärde der Wagnerſchen Muſik, ihr ſtark 
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ſinnlicher Reiz, ihre Stimmungsnarkotika und der 
durch Wort und Szene beigegebene ſtarke Anhalt 
es auch ſolchen ermöglichten, in einem gewiſſen Grade 
dieſer neuen Kunſt teilhaftig zu werden, die ſich 
zuvor bet muſikaliſchen Darbietungen herzhaft ge— 
langweilt hatten. Auch die Unmuſikaliſchen verfielen 
dem Wagnerſchen Zauberreich, und ſo erweiterte ſich 
allmählich das Muſikpublikum in ungeahnter Weiſe. 
Die breite Maſſe wurde durch den Sieg Wagners 
als Hörer gewonnen. Es iſt eine kraſſe Sronie, daß 
gerade Wagner, der zeitlebens leidenſchaftlich für 
das Echte in der Kunſt ſtritt und jeder Effekt— 
und Senſationsmache rückſichtslos zu Leibe ging, 
ungewollt, durch die Popularität ſeiner Kunſt das 
Niveau des Muſikpublikums fo verbreitert und ver— 
flacht hat, daß es nicht mehr fähig iſt, echter Muſik, 
den Offenbarungen wirklicher Künſtler (wie z. B. 
Der Muſe Pfitzners) andächtig zu lauſchen, wäh— 
rend es banalſter Oberflächenkunſt und dramatiſch 
effektvoller Senſationsmache rauſchende Triumphe 
bereitet. Dak eine auf Irrwege geratene Programm— 
muſik in völliger Verkennung der Wagnerſchen For— 
derungen es noch unternahm, die Errungenſchaften 
des Muſikdramas und des Wagnerſchen Orcheſter- 
ſtils auf die Inſtrumentalmuſik zu übertragen und 
in den Konzertſaal zu verpflanzen, erhöhte noch die 
heilloſe Verwirrung, die dieſer muſikaliſche Rieſe 
unter der großen Schar ſeiner kleinen Epigonen an— 
gerichtet. Doch vor einem Manne, der uns wirk— 
lich Neues zu ſagen hat, wird gar bald dieſe Spreu 
verwehen, und ebenſowenig wie Liſzt die Auswüchſe 
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der Programmuſik, können wir Wagner dieſe un— 
erfreulichen Folgeerſcheinungen zur Laſt legen. 
Wagner war es alſo vorbehalten geblieben, auf 
dem Weg der Oper einen analogen Entwicklungs— 
prozeß zu vollziehen, wie ihn Berlioz⸗Liſzt auf dem 
Gebiet der Inſtrumentalmuſik getan. Hatte Berlioz 
in ſeiner fanatiſchen Gluckverehrung bei ſeinen Opern 
durch pietätvolles Verharren beim Gluckſchen Opern— 
ſtil den Revolutionär verleugnet, ſo trat Wagner 
Eiſzt ſcheidet ja auf dramatiſchem Gebiet vollkommen 
aus) mit ſeinem Worttondrama in die hier klaf— 
fende Lücke und ſchloß damit den Ring des muſi— 
kaliſchen Fortſchritts. Und in dieſem Sinne ver— 
körpern dieſe drei Heroen — bei all ihrer Weſens— 
verſchiedenheit — doch eine zuſammengehörige Drei— 
einigkeit: das leuchtende Dreigeſtirn der modernen 
Muſik, das nod) immer ſeines wahren Erben harrt. 
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Die KRampfgenoffen 
(Berlin 3/Lif3t) 


Seit Vagen bringen die Zeitungen geheimnis— 
polle Unfindigungen einer groken muſikaliſchen Sen— 
jation. Jener feltjame Jüngling mit feiner feuer= 
roten, wiijten Künſtlermähne, Das ,,enfant terrible“ 
Der Barijer Oper, der bald vor Begeijterung tobt 
oder bor Crgriffenbeit in Sranen ſchwimmt oder 
ploglid), wenn bei der Wuffihrung eines feiner Lieb= 
lingswerke willkürliche Anderungen vorfommen, auf— 
ſpringt und laute Anklagen in das Haus ſchleudert, 
gedenkt gegen die bezopften Hüter des muſikaliſchen 
Allerheiligſten, die ihn jetzt endlich, nach dreimaliger 
Ablehnung des Rompreiſes fiir würdig erachteten, 
zum vernichtenden Schlage auszuholen. Er wird 
dieſen Idioten zeigen, was er zu ſchaffen fähig, wenn 
man ſeiner Wuſe nicht durch engherzige, veraltete 
Geſetze die Schwingen lähmt. All das, was da 
in ihm gärt und brodelt, fein ganzes Ich, das künſt— 
leriſche Ringen und Drängen der gegen die Feſſeln 
anſtürmenden Jugend, hat er zu einem gewaltigen, 
unerhört neuen Inſtrumentalwerk zuſammengeſchmol— 
zen. Gleichzeitig hat er darin ſeiner keine Hemm— 
niſſe achtenden Liebesraſerei zu Ophelia ein feuriges 
Wal geſetzt und ſchließlich die ſcheinbar Unwürdige 
ſchamlos an den Pranger geſtellt. Ein dieſer muſi— 
kaliſchen Autobiographie beigegebenes erläuterndes 
Programm muß die Neugierde des Publikums um 
jo ſtärker reizen, als die engliſche Schauſpielerin, 
deren Liebestragödie mit Hector ziemlich ſtadtbe— 
kannt geworden, gerade wieder in Paris eingetroffen 
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iſt. Für denſelben 5. Dezember (1830), der abends 
das Benefiz für Ophelia ankündigt, ſetzt Berlioz für 
nachmittags die Uraufführung ſeiner „Phantaſtiſchen 
Symphonie“ an. Welch pikanter Reiz muß es fein, 
zuvor die Symphonie zu hören, in der ihre Liebes— 
und Leidensgeſchichte geſtaltet iſtt Hectors Rech— 
nung mit dem Senſationsbedürfnis der Menge 
ſtimmt. Sein Konzert iſt überfüllt, der Erfolg über— 
ſteigt die kühnſten Erwartungen. 

Unter Den Zuhörern lauſcht atemlos eine Yector 
artperwandte Feuerſeele dieſer Offenbarung aus einer 
neuen Welt, In ſeinem tberfhaumenden, ſtets nak 
Menem lechzenden RKiinjtlerher3zen hat diefer Funke 
gezündet. Raum ijt Die Iebte Wote verflungen, da 
jttir3t ein hagerer, blaß ausſehender Jüngling tn 
heller Begeiſterung auf den umjubelten Komponiſten 
zu und entführt ihn faſt gewaltſam dem Kreis der 
ihn umringenden Verehrer: es iff Der verwöhnte 
Liebling der Pariſer Salons, der neunzehnjährige 
Klaviertitane: Franz Liſzt. Er nimmt ihn mit 
ſich zum Diner und überhäuft ihn mit enthuſiaſtiſchen 
Freundſchaftsbezeugungen. Er iſt ſo begeiſtert von 
dem ganz neue Wege weiſenden Kunſtwerk, daß er 
noch am gleichen Tage beginnt, eine Klavierpartitur 
Der „Phantaſtiſchen“ zu entwerfen. Hector hatte ſich 
hier durch ſein Werk einen opferfreudigen Freund 
gewonnen, Der bald der wertvollſte Förderer und Ber= 
finder feiner Kunſt werden follte. Zunächſt allerdings 
war er gezwungen, Baris 3u verlaffen, da er als In— 
haber des Rompreifes zwei Sabre fich 3u weiteren Stu 
Dien in Stalien aufhalten mute, und-fonnte daher 
jeinen Ronzerttriumph vorerſt nicht weiter ausnützen. 


Endlid, im Wovember 1832, atmet Hector wie- 
Der Die Luft bon Paris, endlich) dary er, aus dem 
Gril zurückgekehrt, fid) wieder in Den Strudel ded 
Lebens ſtürzen. Sehnſüchtiger fann fein Gefangener 
Die SFreiheit begriigen, als Der aus Rom Heim-= 
gefebrte Das Pflaſter Der Geinejtadt. Sofort nimmt 
er Die zwangsweiſe unterbrodenen Beziehungen wie- 
Der auf. Sein einzigartiges Valent, fic) und feine 
Plane in Gene 3u jeken, ſeine Freunde und Ge— 
nojjen feinen Sweden dienſtbar 3u madden, Durd 
gejdict gefteigerte Reklamenotizen aud) die Gleid= 
giltigen 3u interejfieren und in Atem 3u halten, dad 
Senſationsbedürfnis der PBarijer 3u fikeln, erleid= 
tert ibm dies. Gein fofort angefiindigtes Ordefter- 
fonzert ſieht cin vollbeſetztes Haus. Als befondere 
Senſation hierbei dient — die „Phantaſtiſche“ und 
ibre neu hinzukomponierte Fortſetzung bilden das 
Programm — die perjonlide Wnwefenheit Ophelias, 
Der er eine möglichſt erponierte Loge in unmittel= 
barer Nähe des Orchefters hat überſenden laſſen. 
Die Wirkung dieſer eigentlich aus wenig edlen Mo— 
tiven entſprungenen Konfrontation iſt eine unerwar— 
tete. In Hector flammt die alte Leidenſchaft mit 
raſender Glut wieder auf, und auch Ophelia, 
durch ſoviel Anhänglichkeit gerührt, läßt von ihrer 
Sprödigkeit ab und willigt in perſönlichen Verkehr. 
Der Kampf um Ophelias Beſitz hebt mit geſteigerter 
Heftigkeit an. Diesmal muß Hector Sieger bleiben. 
Er verfolgt ſie auf Schritt und Tritt. Der ſeiner 
Werbung noch immer entgegengeſetzte Widerſtand 
treibt ſeine Leidenſchaft zur Raſerei. Vergebens 
ſuchen Hectors Freunde ihn aus dieſen Banden zu 
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befreien, und Liſzt halt ſich fir verpflictet, den 
Freund von ihm 3u Obren gefommenen Gerüchten 
uber Ophelias Londoner LebenSwandel in Kenntnis 
zu fegen. „Sie haben mir“, antwortet ihm dieſer, 
„geſtern früh einen aufridtiqen Beweis Ihrer 
Freundſchaft gegeben, doch er wäre mir wertvoller 
in einer anderen Angelegenheit geweſen. Seit ich 
Sie verlaſſen, erlebte ich mit H. S. eine Szene, 
die mich, wenn Sie nicht geweſen wären, in einen 
Taumel ungetrübten Glücks, in eine Trunkenheit, die 
überhaupt nicht zu ſchildern iſt, verſetzt hätte. Dieſe 
Wonne, dieſer Liebesſturm ſind mir nun vergiftet, 
aber ich würge alles hinunter und wenn ich dran 
erſticken müßte. Alles an ihr berauſcht mich, das 
offene Geſtändnis ihrer Gefühle hat mich beſtürzt 
und faſt verrückt gemacht. Ich beſchwöre Sie im 
Zeichen unſerer Freundſchaft, weder zu mir noch 
zu jemand anderem jemals wieder von dem zu 
ſprechen, was Sie mir geſagt haben. Ich werde 
jie niemals laſſen. Sie iſt mein Leitſtern. Sie bat | 
mich verſtanden. Wenn es ein Irrtum iſt, ſo ſoll 
man mich Darin belaſſen; jie wird Den Reft meines 
Lebens verſchönern, der hoffentlid) nicht groß fein 
wird, denn man kann ſolchen Erregungen nicht lange 
ſtandhalten. Laſſen Sie bitte hierüber jedes Ge— 
ſpräch mit Dumas und Hiller, wenn er hier iſt, 
ſagen Sie vielmehr das Gegenteil von dem, was 
Sie glauben. Es iſt nötig, und ich bitte Sie knie— 
fällig darum. Ja, ich liebe ſie, und ich bin wieder— 
geliebt. Geſtern hat ſie es mir in Gegenwart ihrer 
Schweſter geſtanden! Ja, ſie liebt mich, aber ich 
ſage das nur Ihnen, denn ich will mein Glück 
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moglidjt verbergen. Alſo ſchweigen Cie dariiber. 
Es gibt heute nichts mehr, das ‘uns trennen könnte!“ 
Hector rajt im LiebeSwahnfinn. Dod) immer neue 
Hindernifje ftellen fic) feiner Verbindung mit Ophe— 
Tia in Den Weg. Schließlich greift er 3u verzweifel- 
ten Zwangsmitteln, ihren Widerftand 3u breden; 
er nimmt bor ihren Wugen Gift (Gegengift hatte er 
aber 3ur Vorſicht aud gleich) mitgebracdt!), und als 
aud) Diefe Komödie nicht den gewünſchten Crfolg 
hat, droht er ibr unverbliimt: entweder fie folgt 
ibm am nadjten Sag 3um Standesamt, oder er gebt 
mit einer anderen auf Reijen! Das wirlt! Cr 
hatte Ophelias empfindlidjte Stelle getroffen: die 
Eiferſucht! Cndlid, im Oftober 1833, findet dieſe 
romantifdhe LicbeStragsdie Durd) Die Trauung einen 
porlaufigen Abſchluß. Ciner der Trauzeugen ift Liſzt, 
Der Dadurd) wieder gutmaden wollte, was er einſt 
Durd) feine Äbelrede an Ophelia verfduldet. In 
ftolzem Sriumph meldet ihm Hector anderen Sages: 
„Nun, tat id) recht, Der geheimen Stimme meines 
Herzen3 3u folgen? Meine Erfahrung hat fie 
bejtatigt, und 3war mit foldhen Beweijen, dap id 
Dabdon nod) ganz von Rraften bin ... Sungfrau! 
reinſte Jungfrau!“ 

Nun er nach verzweifeltem Ringen ſein Weib 
erfampft, nimmt Sector mit doppelter Energie den 
Sturm auf jene zweite Schöne wieder auf, um deren 
Gunjt er fein Leben lang: vergebens bublen follte: 
jeine Jugendliebe Baris. Gr ift überall. Cine 
RKunjtveranjtaltung ohne ihn iſt undenfbar, Cr wird 
Der Lowe Der Gaifon. Der einzige, der ihm dieſen 
Rang fireitig machen fonnte, ijt Der Paganini des 
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RKaviers, fein Sntimus Franz Liſzt. Die beiden find 
faft unzertrennlid, wie Raftor und Pollur ſteht ihr 
jtrablendDes Geftirn vereint am Runjthimmel Der 
Ceineftadt. Faſt in allen Ronzerten, die Berlioz 
veranftaltet, ſpielt Lifzt, und 3war meiſt feine auf- 
jehenerregenden Rlavierbearbeitungen Der Werke ded. 
Freundes. „Wie foll man dieſes Phänomen charak— 
teriſieren?“ frägt der Kritiker d'Ortigue. „Liſzt tobt 
auf dem herrlichen Inſtrument, er weint, er ſchluchzt, 
er ſcheint niedergebrochen, ſtolz richtet er ſich wieder 
empor; er träumt, er ſeufzt, er erhitzt ſich bis zum 
Taumel der Vaſerei, verſinkt in religiöſe Betrachtung! 
. Er ſchäkert und iſt ausgelaſſen wie ein junger 
Tiger. Er faſziniert, erſchüttert und ſchleudert ſchließ— 
lich den Blitzſtrahl! Ja, Genie, und nicht Talent! 
Während er erſchauert wie Pythia auf dem Dreifuß, 
heften ſich ſeine Blicke feſt auf einen jungen Künſt— 
ler, unnötig zu erwähnen, daß es Hector Berlioz 
iſt. Der Spieler konnte ſich auch an keinen beſſeren 
wenden: Berlioz iſt das Echo, deſſen Liſzt bedurfte. 
Kaum war der letzte Ton verklungen, da wirft ſich 
der Pianiſt zitternd und ſchluchzend ſeinem Freunde 
an den Hals, und dieſer wiederholt ihm unter Küſſen: 
„Erhabener, wie liebe ich dich!“ 
Durch Berlioz wird Liſzt auch in den Kreis 
Gräfin Warie d'Agoult eingeführt, die in ihrem 
Salon die Elite der Kunſt- und Literatenwelt zu 
verſammeln pflegt und die „greatest attraction“, 
Den umſchwärmten Zauberer im Reiche der Töne, 
ſchon lange vermißt. Auf ihre Bitten bringt ihn 
Hector endlich eines Tages mit; aber, wie Liſzt ihn 
einſt glaubte vor Ophelia warnen zu müſſen, fo 
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firdtet jekt Hector fiir Den Freund: „Sie ijt eine 
berechnende Schönheit, die mit Den Wogen des 
Mannes jteigt, ihm aber im Unglück falt gegenüber— 
jteht. Cie hat Geiſt und Feuer, aber nicht Wabhr- 
haftigkeit.“ Liſzt lächelt über die Beforgniffe des 
Freundes. Ihm, dem erklärten Liebling der Frauen, 
wird, ebenſowenig wie die vielen früheren, auch dieſe 
Schöne gefährlich werden! Immerhin hält er ſich 
der Gräfin gegenüber vorſichtig zurück. Doch ge— 
rade ſeine Kälte und ſcheinbare Gleichgültigkeit reizt 
das an widerſtandsloſen Sieg gewohnte herriſche 
Weib. Sie läßt dem ſcheinbar Spröden gegenüber 
das ganze Teufelswerk ihrer weiblichen Koketterie 
ſpielen, und bald iſt es um ſeinen Widerſtand ge— 
tan. Beſiegt liegt er zu der Schönen Füßen. Doch 
auch ſie, die zunächſt nur aus gekränktem Stolz 
dieſes gefährliche Spiel begonnen, bleibt nicht mehr 
Herrin ihrer Leidenſchaft. Sie wird die Seine. Da 
das Verhältnis in Paris bekannt wird, die Gräfin 
aber lieber Mann und Kinder verlaſſen als dem 
Geliebten entſagen will, bleibt ſchließlich nur heim— 
liche Flucht. Die Schweiz bietet dem Liebespaar 
willkommenes Aſyl. 

Dieſer zukunftsſchwere Schritt des Künſtlers, 
der in Paris ungeheures Aufſehen erregt und na— 
mentlich bei den neiderfüllten Königinnen der Salons 
ſeine Beliebtheit in das Gegenteil wandelt, trennte 
auch jäh und gewaltſam den Bund der beiden Sturm— 
genoſſen. Wehmütig klagt Hector: „Ich möchte Dich 
ſehen. Warum biſt Du nicht hier? Du fehlſt mir 
ſtändig. Erinnerſt Du Dich noch des Abends bei 
Legouvé und der Sonate in Cis-moll? Die Lampe 
Kapp, Dreigeltirn 3 
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war ausgelöſcht, die fünf Zuhörer lagen in Der 
ODunkelheit auf dem Seppidh. Wir waren wie 
magnetifiert. Leqouvé und ic) weinten, Schoelcher 
jhwieg ehrjurdht3voll, und Goubeaur war ſtumm bor 
Staunen. Gott, wie erhaben warjt Qu an jenent 
Wbend! und ciferfiichtig beſtürmt er den in feinem 
LiebeSeldorado ſchweigſamen Bruder: „Du ſagſt mir 
gar nichts über Deine inneren WAngelegenheiten in 
Genf, über taufend Dinge, die Did) nabe angeben! 
Glaubſt Du, dak es zwiſchen unB eine Demarfations- 
linie gibt, wo Freundſchaft und vertrauenspolle Be— 
kenntniſſe aufhören? Ich glaubte das bisher nicht.“ 
Erſt das nach Genf dringende Gerücht, daß in 
Paris ein neuer Virtuoſe aufgetaucht ſei, der Liſzt 
zu entthronen im Begriff ſtehe, ſcheucht dieſen aus 
ſeiner Weltabgeſchiedenheit auf. Er eilt nach Paris, 
um den Kampf mit dem Gegner aufzunehmen. Doch 
bei ſeinem Eintreffen iſt Thalberg bereits wieder 
nach Wien abgereiſt. Aus den Berichten ernſter 
Muſiker wird es aber Liſzt bald klar, dak es ſich 
hier um keine neue Kunſtentwicklung handeln könne 
und Thalbergs Pariſer Senſationserfolge zum guten 
Teil der Urteilsloſigkeit des Publikums und der 
Freude der gekränkten Damenwelt, ihn, den Treu— 
loſen, in ſeinem Rivalen zu treffen, zuzuſchreiben 
ſind. Um gegenüber dieſer Scheinkunſt wahre Vir⸗ 
tuoſität zu demonſtrieren, veranſtaltet er (um den 
Schein der Rivalitat zu vermeiden, nicht öffentlich) 
zwei Privatſoireen vor geladenem Publikum. Be⸗ 
geiſtert berichtet Berlioz über die Erfolge des lange 
Entbehrten: „Liſzts Wiedererſcheinen war zu einer, 
neuen Grjdheinung geworden; den Liſzt des Vor⸗ 
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jabr3, Den wir alle gefannt, hat der Liſzt von heute, 
troh Der Hohe ſeines Damaligen Ronnens weit hinter 
fic) gelafjen, und feitdem einen fo augerordentliden 
Glug genommen, ſich mit folder Gdhnelligfeit ber 
alle bi8 jekt gefannten Gipfel hinaufgejhwungen, 
bak man denen, die ihn kürzlich nicht horten, dreift 
zurufen fann: ,Shr fennt Liſzt nidt!’ ... Das iſt 
die neue grope Schule des Klavierſpiels! Bon heute 
an läßt ſich alles von Liſzt als Romponiften erwarten! 
Mian wetR aber auch faum, wo er als RKlavierfpicler 
jtehenbleiben wird. Denn Die jdnelle und gänz— 
lide Umwmandlung jpridt von einer nod) in Der 
Cntwidhing jtehendDen Watur, Die einem madtigen 
inneren Trieb, deſſen Tragweite unberedenbar ijt, 
gehorcht. Als Stike meiner Anſicht berufe id) mich 
auf das Urteil aller derer, die ihn die große So— 
nate bon Beethoven op. 106, diefe erhabene Dich— 
tung, welche bi8 heute beinahe famtliden Klavier— 
jpielern Das Rätſel der Sphinx war, haben fpiclen 
hören. Cin neuer Odipus, Lij3t, hat es gelöſt. 
ift Das Sdeal Der Ausführung eines Werke3, das 
fiir unausfibrbar galt. Liſzt hat, indDem er der— 
geftalt ein nod) unberftandDenes Werf 3um Ver— 
jtandnis brachte, bewiejen: daß er Der Pianift der 
Zukunft ijt. Wit dem Berfpredhen, im Winter 
3u einem Ronzert ſeines Freundes Hector wieder- 
zukommen, kehrt Liſzt nad) Genf 3uriid. » 7 

— Mitte Dezember (1836) findet er ſich, wie ver— 
abredet, wieder in Paris ein. Er fpielt eine neue 
große Phantaſie über zwei Themen aus Berlioz 
„Lelio“ mit Orcheſter, und ſolo: die Ballſzene und 
den Marſch aus der „Phantaſtiſchen“, — bie 
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giert. Als der friihere Whgott Der Parijer das Po— 
dium betritt, rührt fid) feine Hand zu einem Will- 
fommen. Jedes Beifallzeichen muß er ſich bet Den 
Hörern erſt erfampfen, aber 3um Schluß herrſcht 
doch hellſte Begeiſterung. Dem Feuer ſeines Spiels 
können auf die Dauer auch die Mißvergnügten nicht 
widerſtehen. Nach dieſem ehrenvollen Sieg bleibt 
Liſzt noch einige Monate in Paris. Die Senſation 
erreicht den Höhepunkt, als auc) Thalberg dorten 
auftaucht und man die beiden Rivalen nun neben— 
einander hören kann. Die Meinungen prallen heftig 
aufeinander. Liſzt entzieht ſich dieſem unwürdigen 
Wodevergnügen nicht, ja, er willigt ſogar ein, in 
zwei Wohltätigkeitskonzerten mit Thalberg zuſammen 
aufzutreten, aber im Innerſten fühlt er ſich doch in 
ſeiner Kuͤnſtlerehre verletzt. „Ich habe ſechs Mo— 
nate lang ein Leben nichtiger Kämpfe und unfrucht— 
barer Verſuche gelebt und habe freiwillig mein 
Künſtlerherz den Reibungen des geſellſchaftlichen 
Lebens ausgeſetzt, ich habe Tag um Tag, Stunde 
um Stunde die dumpfen Qualen jenes immerwähren— 
den Mißverſtändniſſes ertragen, welches noch lange 
zwiſchen Publikum und Künſtler obwalten wird. Ge— 
rade der rauſchende Beifall hat mich auf das trau— 
rigſte überzeugt, daß er vielmehr dem unerklärlichen 
Zufall der Mode, dem Reſpekt vor einem großen 
Namen und einer gewiſſen tatkräftigen Ausführung 
als dem echten Gefühl für Wahrheit und Schön— 
heit galt.“ ae 

Wun verſchwindet Liſzt wieder fir Sabre von 
Paris. Scheinbar planlos zieht.er in Stalien herum 
und vernadlajfigt ſeine Runft, Und. dod. wurden, 
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gerade Diefe Wanderjahre 3u einer Zeit innerer Ent— 
widlung und finfilerijdher Reife, hier ward Die Gaat 
empfangen, Die jpater fo üppige Früchte treiben follte. 
Nit Hector beſteht reger briefliher Verkehr. Cr 
jucht fur die Werfe des Freundes in Wailand 
Propaganda 3u machen und CGubjfribenten fir jein 
„Vequiem“ 3u finden. WIS er von Dem Wißerfolg 
Des ,,Cellini an der Barijer Oper hort, jpringt er 
jofort fiir das Werf in Die Breſche und jucht in 
einem langen Reijebricf in der Gazetie , Die Per= 
jeusjtatue DeS Benvenuto Cellini Dem Romponijten 
3u Hilfe 3u fommen: „Ehre jet Dir, Berlioz, Denn 
aud) Du fampfit mit unbejieqbarem Wut, und wenn 
Du trokdem die Gorgo nocd nidt bezwungen hajt, wenn 
Die Schlangen noch um Deine Füße ziſcheln und 
Dich mit ihren jdhauerliden Waffen bedrohen, wenn 
Meid, Dummbeit, Bosheit und Berrat fic) in Deiner 
Mahe haufen, jo fürchte nichts, die Götter jtehen 
Dir bei, und gleich Perjeus haben fie Dir Helm, 
Flügelſchuhe, Schild und Schwert, d. b. Freude, 
Cilfertigfeit, Weisheit und Kraft, verliehen. Rampf, 
Schmerz und Ruhm: das ift das Geſchick de Genies. 
So war das Deine, Cellini; fo auch Deines, Bers 
lio3! Rann diefe echte GreundeStat auch 3unadft 
Das Geſchick der Oper nidt abwenten, deren Wieder= 
erwedung befanntlid) thm vom Schickſal fir ſpäter 
porbehalten blieb, jo war fie Doc) Hector ein wabrer 
Herzenstroft. „Dein Wufjak hat mich tiefer ergriffen, 
al8 ic) jagen fann. Du haſt mir damit viel SFreude 
gemacht. Hab’ Dank! Du bift ein edler, vortreff— 
lider S¥reund! Wie bin ich glücklich, heute mit 
Dir wieder einmal plaudern 3u fonnen. Sch Liebe 
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Did aujridtig, Lij3t. Wann wirjt Du zu uns zu— 
rückkehren? Werden wir nocd einmal unjere gemiit= 
lidhen Plauderſtündchen haben beim Qualm Deiner 
langen Bfeifen und Deines türkiſchen Tabaks?“ Die 
Zeit diefer ftimmungsvollen Abende im engjten, trau- 
ten Künſtlerkreiſe follte nun allerdings leider Der 
Bergangenheit angehdren. Liſzt entfloh zwar bald 
Dem Zauber Staliens, aber er begann mit Konzert— 
triumphen in Wien feinen großen Siegeszug durd) 
gan3 Curopa, der erjt nach faſt 3ehnjabrigen Vir— 
tuofenfabrten mit Der iederlajfung in Weimar 
(1848) jein Ende finden jollte. Auf diefen kehrt 
er natürlich aud) wiederholt in Paris ein, dod ſtets 
nur auf Tage und Woden. Vie jfturmbewegten 
Sabre gemeinjamen RingenS um den Gieg wild=- 
gärender Sugend, in Denen die Freunde Freud’ und 
eid geteilt, jind wuniwiederbringlid) dahin. Ihre 
Lebensbahnen ſcheiden ſich. Während der Virtuoſe 
von Triumph zu Triumph eilt und wie ein Gott 
durch die Städte Europas ſchreitet, verzehrt ſich Ber— 
lioz, als ſchaffender Künſtler, nach wie vor in auf— 
reibenden Rampfen um den Pariſer Erfolg. 

Auf der Durdreife nad) London kommt Liſzt im 
Upril 1840 auch wieder nad) Paris und veranjftaltet 
eine Wlatinee tm Gaale Erard. Berlioz fpendet ihm 
begeiſtertes Lob*), 

„Vach einer ununterbrodenen Reihe ans Fabel— 


*) Aus dem großen noch ungehobenen Schatz Verling- 
ſcher Feuilletons ſeien hier einige Stellen über Liſzt in {iber- 
fegung nach den Originalauffagen im ,Sournal des Débats“ 
wiedergegeben. 
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hafte grenzender Kunſttriumphe in Btalien, Deutſch— 
land und lingarn hat Lij3t wieder einige Sage in 
Paris zugebradt. Das impofantejte Wuditorium 
Drangte fid) in Dem weiten Galon Ded Herrn Erard 
um ibn. Sjeder erwartete begierig Den Wugenblic, 
wo er fic) hören lajjen wiirde, um fich 3u über— 
zeugen, ob da Gerücht, dak fein ungeheures Talent 
ſich noc) erweitert habe, auf Wahrheit berube. Bald 
ward nirgends mehr cin Zweifel daran laut. | 
Das Scherzo, das Gewitter und “Finale Der 
Pajtoraljpmphonie, ausgeführt Durch dieſes Piano— 
orcheſter mit unerreichtem Glanz und Zartheit; — 
eine Phantaſie über die letzten Szenen der Lucia 
poll dramatiſchen Lebens; — Balladen bon Schu— 
bert, geſungen mit einem Ausdruck, den kein Sänger 
nod) erreichen konnte; eine Etude, ebenſo bemerkens— 
wert als Kompoſition wie bewunderungswürdig in 
ihrem Vortrage, und endlich der berühmte chroma— 
tiſche Galopp, ein Stück von glänzender Originalität; 
— alles das hat bewieſen, daß der unergründliche 
Virtuoſe Den Schatz ſeines Talentes außerordent— 
lich vermehrt hat. Seiner übernatürlichen mechani— 
ſchen Fertigkeit hat er die in der ſubtilſten Ton— 
ſchattierung und in der RKantilene hinzugefügt, wie 
man es auf dem Piano in folder Bollendung fir 
reine Unmodglidfeit gehalten. Was die ungeheuren 
Schwierigkeiten fener Rompofitionen betrifft, jo be— 
merft man fie faum, mit folder Leidtigkeit weiß 
er jie 3u uberwinden. Wie beſaß er mehr Feuer in 
Der Leidenjdaft, mehr Reiz und Welancholie in 
Der Sraumereit. Schweigen wir bon den Wusrufen 
der BVewunderung nach den Cffektftiiden und dem 
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geoffenbarten Gedankenreichtume dieſes Königs des 
Pianos! Das Publikum war des Künſtlers würdig.“ 

Als Liſzt im Frühjahr 1841 in die Seineſtadt 
zurückkehrt, wartet er den ſtaunenden Pariſern mit 
einer noch nie dageweſenen Senſation auf. Da er 
wohl wußte, daß ſein Künſtlertum allein gegen die 
MWachinationen ſeiner noch vom Thalbergſtreit her 
zahlreichen Gegner nicht aufkommen konnte, wenn 
es ihm nicht gelänge, dieſe auch mit äußerlichen 
Mitteln, der ,mise-en-scéne“, zu ſchlagen, verblüfft 
er das Publikum von vornherein dadurch, daß er 
für jedes Billett 20 Francs, einen bisher unerhörten 
Preis, fordert und das Programm nur aus Klavier— 
vorträgen, und zwar nur eigenen Schöpfungen, 
zuſammenſtellt. So etwas war in Paris noch nicht 
dageweſen. Doch Liſzt hatte ſeine Pariſer richtig 
eingeſchätzt, das Neue reizte ſie, ſeine beiden Kon— 
zerte waren überfüllt und der Erfolg beiſpiellos. 
Berlioz berichtet hierüber: 

„Noch keiner außer Liſzt hat bisher derartige 
Konzerte und zu ſolchem Preiſe gegeben. Sieben 
Stücke fürs Piano allein vom Konzertgeber und 
das Billett 20 Francs! — In der Tat horrend! 
— Viele fanden es unklug, übertrieben; dabei ge— 
ſchah es nicht bloß einmal, nein: zweimal, und noch 
dazu vor zahlreicherem Publikum und mit größe— 
rem Enthuſiasmus als das erſtemal. Freilich, died 
wunderbare Talent hat eine ſolche Gewalt auf ſogar 
weniger muſikaliſche Menſchen, ſein Zauber iſt ſo 
groß und mit ſoviel Grazie verbunden, daß ſelbſt 
diejenigen der Kunſtfreunde und Künſtler, welche 
Partei gegen ihn nehmen, doch kommen, um ihn zu 
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horen, aus Leibesfrajten applaudieren, befieqt von 
jeiner Äbermacht fortqehen, 3wei Stunden darauf 
aber ibre ſyſtematiſche Oppofition wieder aufnehmen 
und endlich bei Der erjten bejten Gelegenhett nidts 
GiligereS 3u tun haben, al8 ihn wieder 3u hören, 
ibn 3u bewundern, zu applaudieren. 

Nutzloſes Beginnen, den letzten Grund Diejer 
Wacht jeines Salents in Dem Wachwerk 3u fuden! 
Genug: Lij3t hat feinen Nivalen! Ich finde den 
Grund vielmebhr, id) möchte fagen, in einer gewiſſen 
Divination, in einer hinreiRenden, oft bis 3ur äußer— 
jten Grenze ausſchweifenden Genjibilitat, die, es ijt 
wabr, 3uweilen wohl die ftrenge Interpretation ge— 
wijjer Werke, die nur befonnene und geregelte 
Wiedergabe fordern, beeintradtigt, die aber aud) 
allein Den Künſtler 3um äußerſten Höhepunkte poeti-= 
jher Begeijterung erheben fann. 

Der Birtuos, der fo 3u fingen, fo 3u phanta- 
jieren verſteht, wie Lijzt, Der fic) fo in Die geheim— 
ſten Regungen des Herzens 3u berlieren, Der ſolche 
SGchonheit im Wusdrude der Leidenfdajt zu er= 
reidhen, mit einem WWorte, Der eines Der Weiſter— 
werke Schuberts, das Wve Wlaria, fo wiederzugeben 
vermag, wie er, tft imjtande, Die furchtbaren Qualen 
eineS Robert le Diable mit Dem ganzen Hollenpjubl 
hervorzudonnern und, ohne den tem 3u verlieren, 
Den 3ligellojen Lauf des Wazeppa 3u_ verfolgen. 
Dieje beiden Stücke find voll der ergreifendjten Ef— 
fefte, Der eigenartigſten und unwiderſtehlichſten Ein— 
Drie. Der epiſodiſche Gefang des ,Wlazeppa‘ ift 
pradtig und das Milieu tritt in feiner wilden Größe 
umjo ſchärfer hervor, je umſtändlicher zu gleider 
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Zeit die grauſame Handlung, die Schrecken, die ver— 
zweiflungsvollen Anſtrengungen des ſcheuen Ven— 
ners gezeichnet ſind. Was die ,Pbhantafie über 
Robert le Diable‘ betrifft, fo hat nod) keiner fir 
das Piano in diefem Genre etwas Ahnliches ge— 
ſchrieben. Gie enthält die kühnſten, wie die geift- 
reidjten Rombinationen. Die Form ijt durchdacht 
und fdarf, Die Ausführung unbegren3t und mannig- 
faltig. Die harmoniſche Verknüpfung des Themas 
der Bertram-Arie im Dritten Wt mit Der Wrie De 
Danje im Ballett ber Wonnen, dieſer beiden ſich fo 
wider[predenden WMelodien, ijt von unglaublidem 
Effekt; gan3 abgejeben bon der an Zauberei gren- 
zenden Ausführung mit Dem blitzenden Oktaven— 
Staccato der linken Hand und den ſturmartigen 
Läufen. Das kann man gar nicht mit Worten be— 
ſchreiben! Liſzts beide Konzerte bilden eine Epoche 
in der Geſchichte des Pianos.“ 

Ein drittes Konzert gibt Liſzt mit Berlin; 3u- 
ſammen am 24, April zugunſten des Bonner Beet—⸗ 
hovendenkmals unter Mitwirkung des Konſervato— 
rium⸗Orcheſters unter Berlioz' Leitung. Das Pro⸗ 
gramm beſtand nur aus Beethovenſchen Werken. 
Auch über dieſen Abend beſitzen wir einen Bericht 
von Berlioz: 

„Ein herrlicher und edler Zweck des größten der 
modernen Komponiſten, des größten der lebenden 
Virtuoſen! Wie man weiß, beabſichtigte Liſzt, die 
fehlende Summe zur Vollendung des Beethoven— 
Denkmals zu liefern. Schon hat er mehrere Kon— 
zerte zu dieſem Zwecke in Deutſchland gegeben und 
bietet auch nun den Pariſern One ibre Ver— 
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ehrung für dieſen Meiſter an den Tag zu legen. 
Wan hat ſie aufs Glänzendſte benutzt; der Saal war 
voll, das Auditorium gewählt, glänzend, begeiſtert. 
Das Opus 124, womit das Konzert eröffnet 
wurde, war bis jekt Den Pariſern unbekannt ... 
Ebenſo treu als poetiſch gab Liſzt Das Wreijterwerf, 
das Konzert in Es, wieder und offenbarte darin die 
Siefe und Kraft feines Genius. Trotzdem er jidh 
Dorgenommen, nur Rompofitionen von Beethoven: 
zu Gehdr 3u bringen, vermodte er Dod nicht, Dem 
jtiirmijcben Berlangen des Publifums zu wider= 
jtreben, und trug jeine ,Whantafie über Robert le 
Diable’ por. Da gab eS Ausrufe des Staunens und 
Der Berwunderung von jeiten des dabei unbeſchäf— 
tigten Orchefters, Blumenregen, Bravorufe der Daz 
men, kurz alle3, worin heutzutage fic) das Ent— 
zücken ausſpricht. s 
Waſſart befiegte hierauf in der A-Dur-Sonate 
glidlic die gropen Schwierigkeiten feiner Biolin= 
partie, Die ſich um fo mebr jteigerten, je ſchneller 
Liſzt Das Tempo im Allegro nahm. Das Orchejter 
beſchloß dieſes herrliche Konzert mit Der vortreff— 
lichen Ausführung der Paſtoralſmpyhonie. In einem 
Zwiſchenakte deklamierte Geffroy ein einfaches und 
ſchönes Gedicht von Deschamps auf Beethoven.“ 
Es war dies dasſelbe Konzert, über Das wir Den 
bekannten Bericht aus der Feder Richard Wagners 
für die Dresdner Abendzeitung beſitzen, in dem es 
u. a. heißt: „Dieſes Publikum verlangt von Liſzt 
um jeden Preis Wunder und närriſches Zeug; er 
gibt ihnen, was ſie wollen, läßt ſich auf den Hän— 
den tragen und — ſpielt im Konzert für Beethovens 
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Denfmal eine PBhantafie tiber Robert den Veufel! 
Dies geſchah aber mit Ingrimm. Das Programm 
bejtandD nur aus Beethovenjdhen RKompofitionen; 
nichtsdeſtoweniger verlangte das hinreißende Pu— 
blikum mit Donnerſtimme Liſzts vortreffliches Kunſt— 
ſtück, jene Phantaſie, zu hören. Es ſtand dem ge— 
nialen Wann gut, als er mit Den in äcrgerlicher 
Hajt hingeworfenen Worten: ,Je suis le serviteur du 
public; cela va sans dire!‘ fic) an Den Sfltigel fete 
und mit zerknirſchender Feſtigkeit Das beliebte Stück 
jpielte. Go racht fic) jedDe Gchuld auf Erden! Einſt 
wird Liſzt auch im Himmel vor dem dverjammelten, 
Publifum der Engel die PBhantajie iber den Teufel 
portragen müſſen! Vielleicht wird e3 Dann aber 
Das letztemal jein!* 

Nit diefem Beethovenabend verabfdiedet ſich 
Liſzt flr Diesmal von den Parifern. Drei Sabre 
jpdter Fehrt er wieder und feiert ähnliche Sriumphe, 
aud) diesmal in Ron3zerten und mit Werfen feines 
syreundes, Dod) all dieſe Erfolge vermögen Ber= 
lioz' Stellung in Baris nicht 3u fejtigen. Cr lockt 
zwar jedDeSmal bei Aufführung cines neuen Werkes, 
indem er Durch geſchickte Reklametricks Die Neu— 
gierde und die Senſationsgier aufſtachelt, das Pu— 
blikum in ſeine Konzerte, doch damit iſt das Inter— 
eſſe für ihn erſchöpft; ſeine Werke finden keine blei— 
bende Stätte. Berlioz wendet ſich daher in die 
Provinz und vor allem nach Deutſchland, und auch 
hierbei folgt er den leuchtenden Spuren ſeines großen 
Freundes, der ſeine Muſe unter die ſchützenden 
Fittiche ſeines Virtuoſenruhmes nimmt. So eilt er 
nach Bonn zum Beethovenfeſt, deſſen Seele und 
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Konig Liſzt ijt, deſſen Großmut allein das Zujtande= 
fommen 3u Danten war. Liſzts geniale nachſchaffende 
Snterpretation erſchließt ihm die geheimnisvolljten 
Siefen dieſes Sitanen. Der Künſtler in ihm, feit 
Jahren Durd Den Journaliſten, Reflamejdreier, 
Ronzertveranftalter u. a. gefnedhtet, bridjt mit vul— 
kaniſcher Gewalt durch all dieſen Flitterkram; Beet= 
hoventrunken flicht er Den SFeftestrubel und ſchafft 
ein neues Werf, feine ,,Damnation de Faust. 

In Wien und Brag treffen die SFreunde wieder 
zujammen, Hier leitet Lifzt Die Broben zur „Ro— 
meo“⸗Symphonie. Wach der Aufführung feiert er 
Den Freund Durd ein glan3zvolle3 Bankett. In einer 
piertelftindigen Rede preijt er Den Bragern enthu- 
jiafttjd Berlioz’ Kunſt und trinft auf das Wohl 
jeineS Rameraden, dieſes ,,Rraters Des Genies! 
Der Whend endet in einer jolennen Gauferet, bet 
Der Liſzt alle unter den Tiſch trinft, bis auf einen 
Bigeuner, Den er wegen dieſer refpeftwidrigen Äber— 
legenheit auf Piſtolen fordert! — Wabhrend Berlin; 
bon Brag wieder in ſeine Barijer Tretmühle zurück 
mug, wendet ſich Lij3t Dem Orient 3u, uber Sieben— 
biirgen, Bukareſt, Odeffa, Riew bis RKonjtantinopel 
tragt ibn ſeine Rubmesbahn, bis ganz unerwartet 
im ©eptember 1847 mit Ronzerten in Eliſabeth— 
grad Dieje einzig daſtehende Virtuoſenfahrt ein jahes 
Ende findet. Kometengleich, wie es am Kunſthimmel 
aufgeſtiegen, verliſcht dieſes herrliche Geſtirn, an 
deſſen Glanze ſich die Welt berauſcht. Liſzts Ekel 
vor dem unkünſtleriſchen Virtuoſengetriebe und dem 
„unausgeſetzten Wiederkäuen“ derſelben Sachen, 
ſeine Sehnſucht nach einem feſten, friedlichen Domizil 


Leen ts hae 


und nidt 3uleht Der innere Drang, das in ibm 
Gdrende in ernfter künſtleriſcher Urbeit zur Reife ge- 
langen 3u laffen, batten ploblich Durch einem äußeren 
Zufall, die Begeqnung mit einer ihn in Feſſeln 
jdhlagenden Frau, der Fürſtin Caroline Wittgenjtein, 
fefte Geftalt angenommen. Liſzt entfagt, kurz ent- 
jdhlojfen, fiir ewige Zeiten dem Birtuojentum und 
läßt fic) im fleinen Weimar, zu deſſen Hof er von 
früher her bereits in Beziehungen fteht, auf Der 
Altenburg als ſchaffender Künſtler nievder. 

Che er jedoch mit eigenen Schöpfungen, die in 
aller Stille heranreifen, auf Den Blan tritt, entfaltet 
er, dank der anfangs großmütigen Forderung durd) 
Den Weimarer Hof, eine rege reformatorifdhe und 
propagandiſtiſche Tätigkeit. Nachdem er die befdei= 
Denen Mittel Der Weimarer Bühne fiir gropere Auf— 
gaben herangebildet und Den Wonumentalwerfen der 
Klaſſiker 3u wiirdiger Wiedergabe verholfen, gilt fein 
Streben — was er fur die Pflicht jeder wiirdigen 
Kunſtanſtalt halt — vor allem der zeitgenöſſi— 
ſchen Kunſt. Da waren es zunächſt die Werke 
Rihard Wagner, denen er in dem Heinen Weimar 
ein Aſyl bot und die dank feiner unermiidliden 
aufopferndDen Hingabe und Propaganda allen An— 
feindDungen 3um Srog bon hier ihren Siegeszug durch 
die Welt antraten. Hest gedenkt Lifzt, den Werken 
ſeines Jugendfreundes eine Breſche zu ſchlagen. 
Nachdem er ſchon in einem Theaterkonzert die ganze 
„Harold“Symphonie zu Gehör gebracht, plant er, 
als Feſtaufführung zum Geburtstage ber Grof- 
herzogin den unglidliden Cellini, Der feit ber 
Barifer Ratajtrophe (1838) yerſchollen geblieben, 3u 
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neuem Leben 3u erweden. Hector dankt ihm über— 
ſchwenglich: „Es wird fiir mid) eine große Freude 
fein, Das arme Werf unter Deiner Leitung wieder= 
geboren oder, ridtiger, erft geboren 3u feben.“ Gr 
will jedoch, ehe er die Partitur nad) Weimar ab- 
jendet, nod) ſchnell einige fleine Berbefferungen 
baran vornehmen. Dod die Arbeit zieht ſich meh— 
rere Wochen hin. „Ich habe keine Zeit verloren, 
und trotzdem bin ich erſt heute mit dieſen Repara— 
turen am ,Cellini’ fertig geworden. ... Ich bin ſehr 
glücklich, daß das Werk durch Dich einem unvor— 
eingenommenen Publikum vorgeführt wird. Ich habe 
es nach dreizehn Jahren jetzt gewiſſenhaft geprüft, und 
ich ſchwöre, daß ich niemals wieder dieſen Schwung, 
dieſes Ungeſtüm des ,Cellini’ und dieſe Fülle man— 
nigfaltigſter Einfälle aufbringen kann. Doch die 
Wiedergabe iſt ſehr ſchwierig, da die Leute am The— 
ater, namentlich die Sänger, ſo ohne jeden Humor 
ſind. Aber ich vertraue Dir und Deiner Glut, die 
alle dieſe Statuen pygmalioniſieren wird.“ 

Liſzt beginnt ſofort mit den Proben, doch die 
Premiere muß wegen Erkrankung des Tenors im 
letzten Augenblick verjdoben werden. Es iſt daher 
Hector leider nicht mehr möglich, nach Weimar zu 
kommen, um der Wiedererſtehung des „Cellini“ bei⸗ 
zuwohnen, da er ein Engagement als Dirigent in 
London fiir Monat War3 angenommen | Hat. Die 
Oper gebt ſchließlich am 20. Wärz 1852 über die 
Weimarer Buͤhne. Der Erfolg iſt ſ chwach, vom Publi⸗ 
kum wird das Werk „fkühl und ohne ein Zeichen des 
Beifalls“ aufgenommen. Liſzt läßt ſich jedoch durch 
die Zurückhaltung des Publikums durchaus nicht 
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beeinfluſſen. Er ſetzt, wie einſt die Wagnerſchen 
Werke, auch den „Cellini“ gewaltſam durch. „Heil 
Dem Weiſter Der Ziſeleure!“ meldet er Dem Freund 
nach London, „Platz den Schönheiten ſeines Wer— 
kes! Benvenuto Cellini wird in ſeiner ganzen Größe 
beſtehen bleiben. Ich danke Dir von Herzen für 
die wahrhafte Freude, die mir das aufmerkſame Stu— 
dium Deines ,Cellini‘, Der eines der gewaltigſten 
Werke, die ich kenne, bereitet hat. Die Auffüh— 
rung hätte trotz einiger Mängel im Detail und Der 
3u geringen Chorfrdfte, über Die ich bier verfüge, 
Dem Autor nicht mipfallen. Das Orcheſter hat jidh 
al Ganzes trefflid) gebalten, und Die meiſten 
jeiner Mitglieder haben laut thre Hochachtung und 
Bewunderung fiir dieje Partitur bezeugt.“ Hector 
jdhict fofort Auszüge aus Liſzts Brief an die eng= 
lijche und franzöſiſche Brejje, um die freudige Runde 
bon der Rehabilitierung ſeines Werkes nach Rraften 
zu berbreiten. 

3m Wovember holt Berliv3 ſeinen Beſuch in 
Weimar nach, und Lij3t veranjtaltet aus dieſem An— 
Tak eine „Berlioz⸗Woche“. Dieje bringt 3wei Wuf- 
fubrungen des ,,Cellint unter Liſzts Lecitung und 
ein gropes Ronzert im Sheater mit „Romeo“ und 
den beiden erften Teilen aus der ,, Damnation de 
Fauſt“, dirigiert bom Romponijten. Der Wufenthalt 
in Weimar geftaltet fic) fiir Berlin; 3u einem un— 
vergeßlichen Feſt. Cr wird enthufiaftijdh gefeiert, 
Der Großherzog verleiht ihm den SFalfenorden, und 
Lijzt und die Künſtler veranfialten 3u feinem Ab— 
{died ein Bankett. Hierbei überreicht ihm das Or— 
cheſter einen filbernen Taktſtock, und Griepenferl 
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bringt folgenden Soajt aus: „Liſzt hat Den vor neun 
Jahren in Leipzig gegen Berlioz erhobenen Schrei: 
„Steiniget ihn!“ 3ujdhanden gemacht. Bon Ddiefer 
Berlioz⸗Woche wird das Urteil datieren, dak Hec— 
tor Berlioz der größte Bnjtrumentalfomponijt der, 
Gegenwart ijt, Der Bruder BVeethovens. Glücklich 
Der, Dem eS bergonnt ijt, nad) zwei Ridtungen bei 
jold) neuer Phaſe der Entwidlung die Bahn zu 
brechen. Es lebe Franz Liſzt und fein Wirken in 
Weimar!’ Wad einer feudtfrohliden, an über— 
jdhwengliden Reden reichen Kneiperei wird Berlin; 
ſchließlich frühmorgens drei Uhr von allen GFeftteil= 
nehmern 3um Schrecken der Weimarer Spießer in 
großem Suge 3um Bahnhof geleitet, wo ein brau- 
ſendes Hoch Dem nach Paris 3uridfehrenden, allen 
liebgewordenen Weijter nachflang. 

Mad vielen Jahren waren die alten Freunde 
wieder einmal cinige Sage vereint geweſen. Doc) das 
Verhältnis war nicht mehr das alte. Berlioz fand 
Den SFreund im Banne einer Frau, der im Gegen= 
jak 3u der als Schönheit gefeierten dD’ Wgoult jeder 
forperlide Reiz mangelt, die aber cin Erzeß an 
Geift, Wiſſen und Willensitarfe ijt. Cie beherrſcht 
Liſzt unbeſchränkt. Cie ijt fein Gchugengel, ſeine 
geiftige Genofjin. Rann das Dem Helden unge- 
zablter Boudoirerlebnifje, dieſem Don Suan aller 
europatjden Gallons auf die Dauer geniigen? Hector 
fommt dieſes Berhdlinis innerlich unwabhr, ungeſund— 
eraltiert bor. Dieje beidDen Menſchen, Die nicht Den 
Mut haben, fich offentlic) vor aller Welt anzuge— 
hören, jondern ſich hinter geſellſchaftliche Schranken 
verſtecken und ihr Heil durch Anrufung des bane 
Kapp, Dreigefticn 
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der allein ihnen durch Scheidungsdispens eine ſtan— 
desgemäße (!) Vereinigung ermöglichen kann, find 
ibm unverſtändlich. Er, Der Gatte Ophelias, ſcheut 
ſich nicht, Da feine Ehe 3ur Srennung gefiihrt bat, 
Bffentlicd) mit feiner Geliebten 3u reijen, fie aud 
nad) Weimar mitzubringen. Und Liſzt, Der Unver— 
heiratete? Was ift aus dem einftiqen Brauſekopf 
doch inzwiſchen fiir cin philijtrofer Höfling geworden! 
Sn künſtleriſchen Fragen herrſchte Dagegen nocd volle 
Harmonie, da Lifzt damals das Thema ,,Wagner™ 
ebenjowenig beriihrte, wie jeine eigenen inzwiſchen 
entitandDenen Schöpfungen. 

Liſzt fet Die felbjtloje Bropaganda fir Berlin’ 
Werke in Deutfhland fort. Cr veranlapt die Her— 
auggabe des ,,Cellini beim Verlag Breitkopf & 
Hartel und tritt in mebreren langen Aufſätzen fur 
die Werke des jo ſtark befebdeten Künſtlers aufs 
warmite ein. Und Durch das aufmunternde Beiſpiel 
immer neuer Geranftaltungen in Weimar wedt er 
jtetS von neuem Das Intereſſe fiir Den Franzoſen. 
Go findet im Februar 1855 bereit3 eine zweite Ber— 
lioz⸗-Woche ftatt, bet Der Berlioz 3wei große Kon— 
3erte Dirigiert, in Deren cinem Liſzt jein kurz 3ubor 
beendetes Es-dur-Konzert fpielt, während Das an— 
Dere Die „Phantaſtiſche“ (mit Lij3t an Der großen 
Srommel!) und, deren Fortſetzung bringt. ,,Der Er— 
folg war pyramidal, id) wurde immer und immer 
wieder gerufen, bon Den Großherzoginnen in ihrer 
Loge beglückwünſcht u. ſ. w.“ Cin Bankett des kurz 
zuvor von Liſzts Wnbhangern begriindeten „Neu— 
Weimarer-Vereins“, 3u deren ChrenmitgliedD Berlioz 
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ernannt wird, beſchließt Das fo harmoniſch verlaufene 
Weimarer Feſtprogramm. 

Gin Jahr jpdter weilt Hector ſchon wieder in 
Slmathen. Auf Wunſch der Grogherzogin wird 3u 
ibrem GeburtStag der ,,Cellini neu einjtudiert. Es 
jcliept fic) wieder cin Hoffonzert und ein offentlides 
mit Der volljtandigen , Damnation’ an. Künſtle— 
tijd war daher alle3 auch DieSmal wie früher, aber 
in Dem Dderirauten Umgang mit Lij3zt und feiner 
geiftreiden SFreundin ijt eine Wandlung eingetreten. 
Der Wagnerfult jteht gerade um jene Zeit auf der 
Altenburg in höchſter Blüte. Ctwas Gremdes ſteht 
zwifden den Freunden, neiderfillt mup Hector ge- 
wabhren, dag Liſzt ihm 3war nad) wie vor der hin— 
gebende Freund bleibt, aber feine Seele gehört 
einem andern: Wagner. Ihm ijt dieſes Haupt der 
„Zukunftsmuſik“ perſönlich wie künſtleriſch zuwider. 
Und er gibt in ſeinem Arger ſeiner Antipathie bet 
einer Weimarer Lohengrin-Aufführung fidtbaren 
Ausdruck, indem er gelangweilt Das Theater ver— 
läßt und fich gegen Breffeleute jebr abfdllig über 
das Werf dupert. Das war eine grobe Vaftlofigfeit 
gegen Liſzt, Die Diefen bitter verleben mupte. Aber 
auger Dem Streitpunft Wagner hatte ſich nocd) eine 
weit einſchneidendere Kluft zwiſchen den Jugend— 
freunden aufgetan. Hector mußte an dem unermüd— 
lichen Vorkämpfer ſeiner Muſe diesmal noch eine 
neue Eigenſchaft wahrnehmen: den ſelbſtſchaffenden 
WMuſiker, Den Komponiſten der „Symphoniſchen Dich— 
tungen“. Wit ſcharfem Blick erkennt er in Liſzt 
ſofort den gefährlichen Rivalen auf ſeinem ureigenſten 
Gebiet. Und wenn Liſzt ſelbſtlos fir Das Schaffen 
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jeine3 Freundes eingetreten, jo ijt Sector Leider 
nidt Der Mann, Gleides mit Gleichem 3u der= 
gelten. Cr, der ſelbſt gegen alles Hergebradhte Sturm 
gelaufen, ſtets gegen Die „Alten“ geſchimpft und 
gewettert, Die Der SjugendD im Wege ſtünden, er jelbjt 
war bon Yatur aus felbjtherrlich veranlagt und Lob— 
ſprüchen febr 3ugdnglid. Durch das widerlide Rez 
klamegeſchrei willfabriger Freunde und die Zuflüſte— 
rungen Waries, Die jich in Der Boje: Grau eines 
beriihmten Wlannes in aller Wufgeblajenheit jonnte, 
war er in eine foldje Wlartyrergloriole gedrangf, 
Dak er Der unduldſamſte Richter fremder Kunſtwerke 
ward. Gr, der bet feinem Rritiferberuf durch aller= 
hand Rückſichten und Berechnungen genbdtigt war, 
oft Den größten Schund glimpflich paſſieren 3u laſſen, 
verhielt ſich wirklich Bedeutendem der zeitgenöſſiſchen 
Kunſt gegenüber faſt immer ablehnend. Der Wurm - 
des Neides nagte an ſeinem Herzen. 

So verharrt er auch jetzt den neuen offenbarun— 
gen Liſzts gegenüber, in die dieſer den Freund ver— 
trauensvoll einweiht, in düſterem Schweigen. Ber— 
lioz ſympathiſiert mit Dent künſtleriſchen Neu-Wei— 
mar nur inſofern, als es Berlioz' Werke aufführt! 
Liſzts fein empfindende Seele fühlt mit Trauer die 
wahren Geſinnungen des Freundes. Er läßt es 
ihn und ſeine Werke zwar nie entgelten, aber die 
perſönlichen Beziehungen werden nunmehr doch 
merklich kühler. — Eine bedeutſame künſtleriſche An— 
regung aber nimmt Berlioz diesmal von Weimar 
mit: den Anſporn zu ſeiner Oper „Die Trojaner“, 
zu der ihn die Fürſtin mit allen Mitteln ermun— 
tert hat. 
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Berlioz' Verhalten gegen Wagner beim Tann— 
häuſerſkandal verurteilt Liſzt aufs ſchärfſte, doch als 
er kurz darauf nach Paris kommt, weicht ſein Zorn 
bei dem niederſchmetternden Anblick, der ſich ihm 
darbietet. „Unſer armer Freund iſt ganz nieder— 
geſchlagen und maßlos verbittert. Sein Innenleben 
laſtet auf ihm wie ein Wp. Nach außen andererſeits 
ſtößt er nur auf Hinderniſſe und Widerwärtigkeiten. 
... Gein ganzes Weſen ſcheint ſich Der Grube zu— 
zuneigen.“ Die alten Kameraden ſehen ſich nur 
wenige Wale, und bei dieſen Gelegenheiten wurden 
vorſichtigerweiſe muſikaliſche Streitfragen gar nicht 
berührt. Liſzt kehrt bald nad) Rom zurück, und 
Hector widmet ihm das boshafte Epigramm: „Liszt 
joue de la musique de l'avenir devant le pape qui 
se demande ce que cela veut dire.“ Wenige Sabre 
jpater erſcheint Liſzt wieder in Baris, diesmal aber 
offiziell als Romponijt. In der Euſtache-Kathedrale 
wird (15. Wärz 1866) feine ,,Graner Meſſe“ auf- 
gefubrt. Die Zufunfismujif hat ſiegreichen Cinzug 
in Den Parifer Runjtftatten gehalten. Wabhrend von 
Berliozfher Muſik, nachdem er, des Rampfes mide, 
jeine eigenen Ronzerte aufgegeben, faum mebr cine 
Note erflingt, wird beinahe in jedDem Orchejfterfonzert 
ein Fragment bon Wagner zu Gehdr gebradht, und 
nun fapt auc) Der Romponift Lif3t an Der Statte 
feſten Fuß, wo er einjt alS Birtuofe Geite an Geite 
mit jeinem damaligen Ntititreiter Berlioz unerhdrte 
Sriumphe gefeiert. Wie haben ſich die Zeiten inzwi— 
{chen geandert! Berlioz hat, ſeitdem er einft in feinem 
Bannijtrahl gegen Wagner der „Zukunftsmuſik“ er— 
bitterte SFehde angefagt, mit Weid und Verbitterung 
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deren allmähliches Durchdringen verfolgen müſſen 
und ſich auch perſönlich ſo in kleinlichen Haß 
und engherzigen Parteiſtandpunkt hineintreiben 
laſſen, daß er gar nicht mehr imſtande iſt, einem 
Werke dieſer Richtung objektiv gegenüberzutreten. 
So lehnt er auch jetzt die „Graner Meſſe“ als eine 
„Verneinung der Kunſt“ ſcharf ab, und Liſzts Ver— 
ſuch, ſein Werk vor den ihm feindlich geſinnten Kri— 
tikern und früheren Genoſſen zu rechtfertigen und 
ſeine künſtleriſchen Ziele darzulegen, entzieht er ſich 
durch die Flucht! Es war dies die letzte Begegnung 
dieſer beiden Jugendgefährten, die einſt Arm in 
Arm die MWuſik ihres Jahrhunderts in die Schranken 
gefordert hatten! Als Liſzt das nächſtemal aus Rom 
nach Frankreich kam, deckte den ſchiffbrüchigen Le— 
benspilger bereits der grüne Vaſen. 


Die feindlihen VSriider 
(Berlin3/Wagner) 


, a8 fonnte id) alle’ ſchaffen, wenn id diejem 
unjrudtbaren Zwang der dDeutfhen Winkeltheater 
entrinnen, mir cine Sir 3um Cingang in eine größere 
Welt fprengen könnte!“ Wie oft hatte ſich dieſer 
Stoßſeufzer ſchon Richards Brujt entrungen! Mit 
jugendlidhem Feuer hatte er jich einft als griiner 
Chorrepetitor in Würzburg dem Vheaterteufel ver= 
jdhrieben, hatte Die Syreuden und Leiden Diefer bunt- 
jdhillernden Kuliſſenwelt gierig Durchfoftet, Die erften 
Früchte feiner ſchöpferiſchen Muſe hoffnungsfreudig 
dargebracht, um ſchließlich, angewidert von der in— 
neren Hohlheit dieſer Schmierenkönigreiche, das Aus— 
ſichtsloſe ſeines Ringens, die unüberwindlichen Feſ— 
ſeln, die hier ſeinem Genius geſchmiedet waren, er— 
kennen zu müſſen. Was hatte er dieſe letzten Jahre 
in Königsberg, dieſer nordiſchen Kunſtwüſte, und 
jetzt wieder in Riga alles über ſich ergehen laſſen 
müſſen! Es gab für ihn nur noch eine Rettung: 
mit einem kühnen Schritt heraus aus dieſem 
ſchmachvollen Joch! Wie ſchon früher einmal, ſo 
richteten ſich ſeine Blicke auch jetzt ſehnſüchtig nach 
jenem großen dunkeln Punkt an der Seine, den er 
ſo oft ehrfürchtig auf der Landkarte betrachtet. Wie 
die Motte zum Licht, ſo zog es ihn mit unwider— 
ſtehlicher magiſcher Gewalt nach dieſem Orte, der 
für ihn das Mekka der Kunſt bedeutete. War nicht 
Paris die Geburtsſtätte aller großen Theatererfolge 
der letzten Jahrzehnte, hatte nicht auch Meyerbeers, 
des allgewaltigen Operndiktators, Weltruhm von dort 
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jeinen Laut genommen? Swar find ſeine ſchüch— 
ternen Verſuche, aus der Gerne mit Den Roryphaen 
jener groken Welt, wie Scribe und Meyerbeer, brief- 
lich anzuknüpfen, bisher erfolglos geblieben, Doc bier 
heißt e3: mutig gewagt! Wagner vertraut fic) und 
jeinem Genius! Mühſam pumpt er fic) hundert 
Dufaten 3ujammen, entflicht bet Wacht und Webel, 
heimlid, ohne Bab, von Mitau über die ruffifde 
Grenze — Die einzige Wöglichkeit, feinen zahlreichen 
Gläubigern zu entrinnen — und ſchifft ſich in Pillau, 
begleitet von ſeinem treu zu ihm haltenden Weibe 
Ninna und einem großen Neufundländer, ein, um 
auf Dem Geewege über England jeinem Lande Der 
Berheipung, reich an Hoffnungen und künſtleriſchem 
Wollen, aber leicht an irdifher Habe, entgegenzu- 
eilen. Zwei Whte jeines ,,Rien3zi waren fein gan3zer 
Bejik, und mit diejem Rüſtzeug wagte dieſer jugend= 
lice Bdealijt Den Sturm auf Paris, jene verfubre- 
riſche Schöne, die Dem Echten, Wabhren meift ſpröde 
verſchloſſen blieb, Dem Rapitalfrajtigen oder Sen— 
jationslijternen Dagegen jederzeit Fauflich war. 
Doch zunächſt war das Schickſal Dem kühnen 
Weltenſtürmer günſtig geſinnt. In Boulogne traf 
Wagner zufällig Meyerbeer an und erhielt von ihm 
wertvolle Empfehlungsſchreiben für Paris. Als be— 
deutungsvollſtes von dieſen erwies ſich ſchließlich 
Die Einführung bet dem Muſikverleger Waurice 
Schleſinger, dem Herausgeber der „Gazette muſi⸗ 
cale“. Wagner hatte zunächſt, da an ein Ankommen 
bet Der Oper vorerjt gar nicht 3u denken war, ver— 
jucht, durch fleinere LiedDfompofitionen fir berithmte 
Ganger deren Fürſprache und die Aufmerkſamkeit 
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des Bublifums fic) 3u gewinnen, und Schleſinger 
hatte fic) fcblieplich berett gefunden, einige Dabon, 
wie Die Bertonung von Heines ,,Die beiden 
Grenadiere’’, gegen CErjiattung Der Druckkoſten (1) 
zu verlegen. Da Wagner hierzu jedoch nidt 
in Der Lage war, deranlakte ihn Der geſchäfts— 
tüchtige Raufmann, ſeine Schuld in Gorm von lite— 
rariſchen Beiträgen fiir feine „Gazette“ absutragen. 
So macdhte die herbe Wot den auf einen Opernerfola 
Lüſternen zwangsweiſe 3um Schriftſteller. Und was 
dem Wuſiker gänzlich verſagt geblieben, ward Dem 
Journaliſten Wagner bald in reichem Waße zuteil. 
Seine Novellen und Aufſätze fanden Anklang und 
verliehen ſeinem Namen in Künſtlerkreiſen ein ge— 
wiſſes Anſehen. Ja, der einflußreiche Kritiker des 
„Journal des Déebats“ Hector Berlioz,; halt Wag— 
ners Beethovennovelle ſogar eines beſonderen Hin— 
weiſes für würdig. In ſeinem Feuilleton vom 6. De— 
zember 1840 rühmt er die „Gazette muſicale“ als 
eine rührige Zeitſchrift, die ihren Abonnenten außer 
kritiſchen Aufſätzen entzückende Novellen biete, und 
fügt ausdrücklich hinzu: „man wird nocd) [ange die 
pon Wagner, betitelt: ,Cin Beſuch bet Beethoven's, 
Tefen.“ 

Wagner hatte diefen Fenergeift, der durch feine 
jtetS gefteigerten Genjationen die Pariſer NTujifwelt 
in tem hielt und immer aufs neue überraſchte, 
mehrfach bei Schleſinger getroffen, ohne indeS in 
nahere Beriihrung mit ihm fommen 3u fonnen. Das 
jeiner Novelle gefpendete Lob veranlafte ihn nun— 
mehr, diejem Gonderling, den er, halb ſcheu, balb 
neidiſch, bisher aus der Entfernung beobachtet hatte, 
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ſich zu nähern. Seine muſikäſthetiſchen Aufſätze, 
vor allem ſeine Ausführungen über Glucks, des 
pon Berlioz vergötterten Meiſters, Bphigenien- 
Ouvertüre boten hierzu willkommene Anknüpfungs— 
punkte. Als Muſiker dagegen vermochte der da— 
mals noch unſelbſtändig in alten Gleiſen befangene 
Wagner dem revolutionären Franzoſen in keiner 
Weiſe zu imponieren. Das ihm überbrachte Exem— 
plar der „Grenadiere“ würdigte dieſer ſchwerlich nä— 
herer Beachtung und entſchuldigte ſich dem (wohl 
zu Reklamezwecken) um ſein Urteil bittenden Wag— 
ner gegenüber damit, Dak er „nur wenig Gitarre 
ſpiele und es ſich daher nicht auf dem Klavier vor— 
ſpielen könne“. Ebenſo ſchweigſam verhielt er ſich 
nach der Anhörung von Wagners „Columbus“-Ou— 
vertüre im Conſervatoirekonzert, die in ihrer zahmen, 
wenig originalen Faſſung einem Revolutiondr wie 
Hector natürlich nicht den gelindeſten Eindruck er— 
wecken konnte. Ganz anders dagegen erging es 
Wagner mit den Werken dieſes alle herkömmlichen 
Begriffe ſprengenden Feuergeiſtes. Eine ganz neue 
muſikaliſche Welt tat ſich vor ihm auf. Die Gewalt 
dieſer nie zuvor geahnten Virtuoſität des Orcheſter— 
vortrags wirkte geradezu betäubend auf ihn. Wie 
ſchülerhaft klein fam er ſich neben dieſem titanen— 
haften Ringen vor! Dieſer phantaſtiſchen Kühnheit 
und ſcharfen Präziſion, mit Der hier Die gewagteſten 
Rombinationen, wie mit Den Händen greifbar, auf 
ibn einDdrangen, gegenitber mute unter der hin— 
reipendDen Wucht des neuartigen Cindruds zunächſt 
jeder Widerftand gegen dieſe ihm innerlid fo fremde 
Welt verjtummen. Won der bizarren Schönheit der 
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„Phantaſtiſchen Symphonie“ im Innerjten gepadt, 
jhreibt Wagner: 

„Wenn ich Beethoven ware, jo wiirde id) jagen: 
wenn id) nicht Beethoven und ein Franzoſe ware, 
fo möchte id) Berlin; fein. Würde id) das fagen, 
um glidlider 3u fein ...? Das wei id) nicht 
flar, aber id) wiirde es Dennod jagen. — Sn dieſem 
Berlin; flammt die Sugend eines groken Mannes; 
jeine Gympbhonien find die Schlachten und Ciege 
Bonapartes in Stalien; er ijt [ekthin 3um Ronful 
gemacht worden — er wird nod Raijer werden, 
Deutſchland und die Welt erobern, — Wird man 
ibn nad St. Helena fdhiden? Ich weik e3 nid, 
wobl weik ic) aber, Dak man ihn in Diefem SFalle 
im Triumph wieder holen wiirde. 

Berlin; ijt ein groper Feldherr; fo wie ic) mir 
Bonapartes Schlachten im Geijte nicht anders vor- 
jtellen fann, al wenn ich mir Die Geftalt Ded He— 
roen flar bor meine Augen verfeke und fie an Die 
Spitze des ungeheuren Gewühls ftelle, wie von ihr 
aus taujend Ieitende feurige Gedanken durd dad 
Ganze hinſtrömen — fo fann ich mir cine Berliozſche 
Symphonie nicht anders denfen, alB mit ihm felbft 
an der Opie der Crefution. Die gigantifden 
Schöpfungen, erzeugt in Den jugendliden Stürmen 
eines bon Fülle überſtrömenden Genies werden fort= 
leben, wenn einjt das danfbare Frankreich einen 
jtolzen Marmor über ibren Schöpfer hinwalzte, aber 
nur durch Tradition fann es gelingen, fie Den Ginnen 
Der Nachwelt in dDer Bedeutung wieder vorzuführen, 
in Der fie Der Mitwelt unter der perſönlichen An— 
führung des genialen Helden erſcheinen. Der Water 


muß es Dem Sohne, der Sohn Dem Enkel überliefern, 
ſonſt könnte es dereinſt fommen, daß man an jene 
wunderbaren Wahrheiten nicht mehr glaubte und 
ſie für Warden aus ‚Tauſend und cine NMacht 
hielte.“ 

Doch dieſes enthuſiaſtiſche Fragment, unter dem 
friſchen Eindruck des Gehörten niedergeſchrieben, hält 
am andern Worgen ruhigerer, mehr kritiſcher Nach— 
prüfung nicht mehr ſtand. JFetzt, befreit bon Dem be— 
täubenden Zwang dieſer Zauberklänge, kommt Wag— 
ner auch das Fremdartige, manchmal geradezu Ab— 
ſtoßende dieſer neuen, einzigartigen Kunſt mehr zum 
Bewußtſein. Trotz aller Begeiſterung bleibt doc) eine 
gewiſſe Scheu, wie vor etwas Fremdem, zurück, und 
der Totaleindruck dieſer in ſeiner Art einzigen, ganz 
unvergleichlichen Künſtlernatur bleibt ein disharmo— 
niſcher. Wagner beendet daher ſeine enthuſiaſtiſche 
Skizze nicht, und der ſtatt ihrer an die „Dresdener 
Abendzeitung“ von ihm abgeſandte Konzertbericht zeigt 
ſchon deutlich ſein eigenes, noch ungeklärtes Ringen 
mit Dem Problem: „Berlioz“, das ihn nod) viele 
Jahre beſchäftigen ſollte. Er lautet: 


Um 5, Wai 1841, 


Es wird mir lar, dak ich endlich einmal mit 
aller Gewalt auf Berlin; 3u fprechen fommen muk, 
Da id) einjehe, es will fic) nicht gelegentlich fo fügen. 
Schon diefer Umftand, dak ich bet Der Beſprechung 
der Tageserſcheinungen des Pariſer Genuß- oder, 
wenn man will, Kunſtlebens, nicht von ſelbſt Ver— 
anlaſſung erhielt, auf den genialen Muſiker zu ge— 
raten, erſcheint mit charakteriſtiſch genug und gibt 
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mir quien Otoff 3u einer Cinleitung meines Urteils 
liber Berlioz, der jedenfallZ Das Recht hat, 3u for— 
Dern, Dak ic) ihm ganz bejonders eine jtarfe Seite 
in meinen Yadridten aus Paris widme. 

Berlin; ijt fein gelegentlid) entiiandener Kompo— 
nijt, ic) fonnte deshalb aud) nicht gelegentlicd) auf 
ibn geraten. Gr fteht in feinem Zuſammenhange 
und hat nichts 3u tun mit jenen prunfenden, er- 
kluſiven Kunſtinſtituten pon Baris; die Oper wie 
das Conſervatoire haben ſich ihm feit feinem erjten 
Wuftreten mit verwunderier Cile geſchloſſen. Man 
hat Berlin; gezwungen, cine entſchiedene Wusnahme 
pon Der großen langen Regel 3u fein und 3u bleiben, 
und Dies tft und bleibt er aud) bon innen und aupen. 
Wer jeine Muſik horen will, mup ganz eigens des— 
halb 3u Berlin; gehen, Denn nirgends wird er ſonſt 
etwas Davon antreffen, jelbjt nidt Da, wo man Mo— 
zart und Muſard nebeneinander antrifft. Wan, hort 
Berlioz’ Rompojitionen nur in den Konzerten, von 
Denen er felbjt jährlich eins oder 3wei gibt; dieſe 
bleiben feine ausjdlicklihe Domane: hier läßt er 
jeine Werke von einem Orchefter fpielen, das er 
ſich ganz beſonders gebildet, und vor einem Bubli- 
fum, Das er in einem zehnjährigen Feldzuge ſich 
erobert bat. Wirgends fonjt fann man aber nod 
pon Berlioz horen, e3 müßte Denn auf Den Straßen 
oder im Dome fein, wohin man ibn von Zeit 3u Seit 
zu einer politiſch-muſikaliſchen Staatsaktion beruft. 
Dieſes abgeſonderte Alleinſtehen Berlioz' erſtreckt ſich 
aber nicht nur auf ſeine äußere Stellung, ſondern 
hauptſächlich in ihm liegt auch der Grund ſeiner 
inneren Entwicklung: ſo ſehr er Franzos iſt, ſo ſehr 
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jein Wefen, feine Richtung mit der feiner Landsleute 
jompathifiert, —, jo ftebt er Doch allein. Wientand 
erblidt er bor fich, an Den er fic ſtützen dürfte, 
niemand neben jich, an den er fic anlehnen fonnte. 
Aus unfrem Deutſchland heriiber hat ihn Der Geiſt 
Beethovens angewebt, und gewiß bat e3 Stunden 
gegeben, in denen Berlioz wünſchte, Deutſcher 3u 
jein; in ſolchen Stunden war e8, wo ibn fein Genius 
drängte, 3u fcreiben, wie Der groke Weifter ſchrieb, 
DaSfelbe auszuſprechen, was er in Defjen Werken 
ausgeſprochen fiblte. Go wie er aber die Feder 
ergriff, trat Die naturlide Wallung feines franzöſi— 
ſchen Blutes wieder ein, deSjelben Blutes, Das in 
Wubers Wdern braujte, als er den vulkaniſchen lebten 
Wt feiner ,Stummen’ ſchrieb, — — Der gliclide 
Nuber, er fannte Beethoven Gymphonien nidt! 
Berlioz aber fannte, ja noc) mehr, er verftand fie, 
jie hatten ihn begeijtert, jie batten jeinen Geift be- 
rauſcht — und Dennod ward er Daran erinnert, daß 
franzöſiſches Blut in feinen Adern flöſſe. Da fühlte 
er, er Fonne nicht wie Beethoven werden, empfand 
aber auch, er fonne nicht wie Wuber fdreiben. Cr 
ward Berlioz und ſchrieb feine ,phantajftifdhe 
Symphonie, cin Werf, ber das Beethoven 
lächeln wiirde, gleich wie Wuber darüber lächelt, das 
aber imftande war, Baganini in die fieberhajtefte 
Ekſtaſe zu verfeben und feinem Schöpfer eine Partei 
zu gewinnen, Die Feine andere Muſik in dieſer Welt 
mehr hören will als die „hantaſtiſche ‘Symphonies 
pon Berlioz. Wer diefe Symphonie. hier in Baris 
hort, gefpielt pon Berlioz' Ordefter, muß wirklich 
glauben, ein nod nie vbernommenes Wunder 3u 
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hören. Ein ungeheurer innerer Reichtum, eine hel— 
denkräftige Phantaſie drängt einen Pfuhl von Leiden— 
ſchaften wie aus einem Krater heraus; was wir er— 
blicken, ſind koloſſal geformte Rauchwolken, nur durch 
Blitze und Feuerſtreifen geteilt und zu flüchtigen 
Geftalten gemodelt. Alles ijt ungeheuer, kühn, aber 
unendlich wehtuend. Formenſchönheit iſt nirgends 
anzutreffen, nirgends der majeſtätiſch-ruhige Strom, 
deſſen ſicherer Bewegung wir uns hoffnungsvoll an— 
vertrauen möchten. Der erſte Satz aus Beethovens 
C⸗Woll⸗Symphonie wäre mir nad) der ,Sinfonie 
phantastique’ reine Wobltat geweſen. 

Sch jagte, Die franzöſiſche Ridhtung fet auch in 
Berlioz vorherrſchend; in der Vat, ware died nidt 
Der Fall, und ware es eine Wöglichkeit, dak er 
jid) aus ibr entfernen fonnte, jo dürften wir vielleidt 
aud) in ibm, wa8 man auf gut deutſch nennt, einen 


würdigen Schuler Beethoven erhalten. ene Rich— 


tung macht es ihm jedoch unmodglid, ſich Dem Beet— 
hovenjden Genius unmittelbar 3u nähern. Es ijt 
Dies Die Ridtung nad augen, das lufjuchen Der 
gemeinjdaftlidhen Anklänge in den Crtremitaten. 
Wenn im gefelligen Leben fich Der Deutſche am lieb— 
ſten zurückzieht, um dem eigentliden Wahrungsquell 


ſeiner produftiben Rrajt in feinem Snnern nachzu— 


forjdhen, jeben wir im Gegenteil den Franzoſen 
Diefem Quell in den äußerſten Gpigen der Gefell- 
ſchaft nadjtreben. Der Franzoſe, der zunächſt dDaran 
Denft, 3u unterhalten, ſucht die Bervollfommnung 
jeiner Runjt in Der Beredlung, in der Bergeijtigung 


dieſer Unterhaltung, verliert aber nie Den unmittel- 


baren Zweck aus dem Auge, ndmlich, daw fie ge- 


fdllig fei und die größtmögliche Bahl pon Zuhörern 
zu feſſeln vermöge. Der Effekt, die augenblidlide 
Wirkung iſt und bleibt ihm ſomit Hauptſache; entbehrt 
er der inneren Anſchauungskraft gänzlich, ſo genügt 
ihm die Erreichung dieſes Zweckes allein; — iſt 
er aber mit wahrhaft ſchöpferiſcher Rraft begabt, jo 
bedient er fic) dieſes Effektes allerdings, aber nur 
als erſten und widhtiglten Mittels, um jeine innere 
Wnjdhauung allgemein fund 3u geben. — Welder 
Zwieſpalt mug nun nicht in einer Künſtlerſeele wie 
Der Berlin; entitehen, wenn ihn auf der einen Geite 
eine rege innere Anſchauungskraft Drangt aus Dem 
tiefjten, gebeimnisvollften Brunnen der Ideenwelt 
3u ſchöpfen, wabrend ibn auf Der anderen Seite Die 
Wnforderung und Cigenjcaft jeiner Landsleute, 
Denen er angehört und Deren Sympathien er teilt, 
ja, wenn ibn fein cigener GeftaltungStrieb Darauf hin— 
weit, ſich 3unddft nur in Den äußerlichſten Momenten 
jeiner Schöpfung auszujpredhen? Cr fublt, dak er 
etwas Außergewöhnliches, etwas Unendlides wieder= 
3zugeben hat, Dak Aubers Sprache dDafir diel 3u 
flein ijt, Dak e8 aber Doch ungefabr wie dieſe Sprache 
flingen miijje, um fein Publikum ſogleich pon vorn— 
herein 3u gewinnen, und jomit gerat er in jene 
unbeilig-verworrene, mobdern-frappante Tonſprache, 
mit Der er Die Gaffer betaubt und gewinnt und die— 
jenigen zurückſchreckt, Die leicht imſtande geweſen 
wären, ſeine Intentionen von innen heraus zu ver— 
ſtehen, während ſie ſo die Mühe verſchmähen, ſich 
von außen hineinzufühlen. 

Cin anderes Äbel ijt, Dak es ſcheint, als ob 
Berlioz fic) in feiner Sjoliertheit gefalle und fid 
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hartnddig Darin 3u behaupten ſuche. Cr hat feinen 
Freund, den er fiir wiirdig bhielte, von ihm um 
Rat befragt 3u werden, dem er erlaubte, ihn auf 
Dieje oder jene Unform in feinen rbeiten aufmerk— 
jam 3u madden. 

Mit großem Bedauern erfillte mid in dtefem 
Bezuge die Anhörung feiner Gymphonie ,Romeon 
und Julie‘. Weben den genialften Crfindungen 
Hhauft fic) in diejem Werle eine folche Maſſe von 
Ungeſchmack und ſchlechter Kunſtökonomie, dak id 
mich nicht erwehren konnte, zu wünſchen, Berlioz 
hätte vor der Aufführung dieſe Kompoſition einem 
Manne wie Cherubini vorgelegt, der gewiß, ohne 
dem vriginellen Werfe auch nur den geringften Scha— 
Den zuzufügen, e3 von einer ftarfen Zahl entitellen= 
Der Unſchönheiten zu entladen verftanden haben 
wurde. Bei feiner übermäßigen Cmpfindlicdfeit 
wiirde aber felbjt fein vertrauteſter Freund es nidt 
wagen, einen dbnliden Vorſchlag 3u tun; auf der 
anderen Geite frappiert er feine Zuhörer in Dem 
Make, daß fie in ihm eine ganz unvergleichliche 
Erſcheinung erbliden, an die fein Maßſtab zu legen 
jei, und jomit wird Berlioz; immer unvollendet blei- 
ben und vielleicht wirtlid) nur als .cine vorüber— 
gehende, wunderbare Wusnahme glanzen. 

Und dies ijt fhade! Verſtände e3 Berlioz, fis 
zum Weiſter des vielen Bortreffliden 3u madden, 
Das aus der letzten glanzenden Beriode Der mo— 
Dernen franzöſiſchen Muſik hervorgegangen ijt, ver— 
möchte er es, feine bon ihm mit fo eitlem Mute 
geltend erbaltene Sfoliertheit, aufzugeben, um ſich 
an irgendeine wiirdige Erſcheinung der gegenterts 
Kapp, Dreigeltirn 
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qen oder bergangenen Wuſikepoche alB an einen 
Stützpunkt anzulehnen, ſo müßte Berlioz zuverſicht⸗ 
lich einen ſo mächtigen Einfluß auf die muſikaliſche 
Zukunft Frankreichs erhalten, daß ſein Andenken 
unvergeßlich ſein würde, denn Berlioz beſitzt nicht 
nur ſchöpferiſche Kraft und Originalitat der Erfin— 
bung, fondern ibn ziert aud) eine Sugend, dte ſeinen 
fomponierenden Landsleuten gewöhnlich fo fremd ijt, 
al8 uns Deutſchen das Lafter der Koketterie. Diefe 
Sugend ift, dak er nit firs Gelb ſchreibt, und 
wer Paris, wer das Weſen und Treiben der Parifer 
RKomponiften fennt, Der verſteht dieſe Tugend hier— 
zulande zu würdigen. Berlioz iſt der erbittertſte 
Feind alles Gemeinen, Bettelhaften und Gaſſen— 
haueriſchen, — er hat geſchworen, den erſten Straßen— 
orgeldreher zu erwürgen, Der es wagen ſollte, eine 
ſeiner Melodien zu ſpielen. So fürchterlich dieſer 
Schwur iſt, ſo fürchte ich doch nicht im geringſten 
für das Leben eines dieſer Gaſſenvirtuoſen; ich bin 
vielmehr überzeugt, daß von niemand Berlio3;’ Mu— 
ſik mit größerer Verachtung behandelt wird, als von 
den Mitgliedern jener ausgebreiteten Muſikanten— 
zunft. Und dennoch kann man Berlioz nicht ab— 
ſprechen, daß er es ſogar verſteht, eine vollkommen 
populäre Kompoſition zu liefern, allerdings: popu— 
lär im idealſten Sinne. Als ich ſeine Symphonie 
hörte, die er für die Translation der Juli⸗ 
Gefallenen geſchrieben, empfand ich lebhaft, daß 
jeder Gamin mit blauer Bluſe und roter Mütze ſie 
bis auf den tiefſten Grund verſtehen müſſe; freilich 
würde ich dieſes Verſtãndnis mehr ein nationales, 

ale ein populdre3 nennen follen, denn vom Po⸗ 


jtillion bon Lonjumeau‘ bis 3u diefer Juli⸗Sympho— 
nie ijt allerding3 noch cin gute3\ Stück Weg zurück— 
zulegen. Wabhrlid, ich bin nicht übel willens, diefe 
Kompoſition allen übrigen Berliozſchen vorzuziehen; 
ſie iſt edel und groß von der erſten bis letzten Note; 
— aller krankhaften Exaltation wehrt eine hohe pa— 
triotiſche Begeiſterung, die ſich von der Klage bis 
zum höchſten Gipfel der Apotheoſe erhebt. Rechne 
ich noch das Verdienſt hinzu, das ſich Berlioz durch 
die überaus edle Behandlung der ihm hier allein 
zu Gebote geſtellten Militärblasinſtrumente erwarb, 
ſo muß ich wenigſtens in bezug auf dieſe Sympho— 
nie widerrufen, was ich oben über die Zukunft der 
Berliozſchen Kompoſitionen ſagte, — ich muß mit 
Freude meine Äberzeugung ausſprechen, daß dieſe 
Juli⸗Symphonie exiſtieren und begeiſtern wird, ſo 
lange eine Nation exiſtiert, die ſich Franzoſen 
nennt.“ — — — 

Wagners Lage in Paris wurde bald eine ver— 
zweifelte. Sämtliche Unternehmungen und Pläne 
ſcheiterten. Was war nun aus all ſeinen kühnen 
Träumen und Hoffnungen geworden? Sie waren 
bei den troſtloſen Pariſer Kunſtverhältniſſen, die ehr— 
liches Streben und Können ohne Protektion und 
Geldſack erbarmungslos dem Untergang weihten, von 
vornherein ausſichtslos geweſen, und nur der welt— 
unerfahrene Idealismus eines jugendlichen Drauf— 
gängers hatte überhaupt jemals ſich etwas davon, 
erhoffen können. Reumütig wandte ſich Wagners 
Blick wieder der deutſchen Heimat zu. Motdürftig 
unter herbſten Entbehrungen friſtete er durch Lohn— 
arbeiten für Schleſinger ſein Leben. Daß er in 

5* 


Tia Fe 


dieſen Tagen bitterfter Wot feinem Genius den „Flie— 
genden Holländer“ abrang, blicb fiir jeine Pariſer 
Lage bedeutungslos, Da er ja bon, Den Dortigen Opern— 
bihnen nichts 3u erwarten hatte. Den Parijer Mu— 
jifern, Die ihn Daber nur als Verfaſſer einiger be- 
adtenSwerter Aufſätze in der ,, Gazette’, als Kom— 
ponijten bon ein paar bedentungslojen Roman3zen 
und als Urrangeur von Sranjfriptionen und Aus— 
zügen des Schleſingerſchen Berlages fannten, fonnte 


Daher von Wagner wirklider Bedeutung damals 


nichts offenbar werden. Daraus erflart e3 ſich aud, 
Dak er mit Feinem der Pariſer Heroen in engere 
Bezichungen trat. Wud der Verkehr mit Berliv3 
blich auf Außerlichkeiten beſchränkt. Die 3art ge- 
fponnenen Fäden wurden nicht aufgenommen, und 
aud) Wagners Sympathien fir den Riinjtler Ber— 
lioz wurden von der allgemeinen Berbitterung, die 
allmablid) von ihm allen Barifer Kunſtangelegen— 
heiten gegentiber Beli ergriff, überſchattet, fo daß 
er in recht herben Worten ſchließlich aud über ihn 
Den Stab bridht. So in einem ,,€rtrablatt aug 
Pari in Ghumanns ,, Weuer Zeitſchrift fir Muſik“: 

„Betrachten Sie um des Gimmels willen Ber— 
lioz: Dieſer Menſch iſt durch Frankreich oder viel— 
mehr Baris fo ruiniert, daß man nicht einmal mehr 
erkennen kann, was er vermöge ſeines Talentes in 
Deutſchland geworden wäre. Ich liebte ihn, weil 
er tauſend Dinge beſitzt, die ihn zum Künſtler 
ſtempeln: wäre er doch ein ganzer Hanswurſt ge— 
worden, in ſeiner Halbheit iſt er ſo unausſtehlich 
— und was das Entſetzlichſte iſt — grenzenlos lang⸗ 
weilig. Letzthin gab er ein Konzert, welches das 
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Publikum ſyſtematiſch aus der Haut trieb. Wer 
por Langeweile und Dégout nod nicht aus der Haut 
gefabren war, der mute übrigens 3um Schluß ſeiner 
Apotheoſe in der July-Symphonie eS vor SFreude 
tun. Das ijt dad Wlerfwiirdige: Bn diejem letzten 
Gage find Sachen, die an Grogartigfeitt und Er— 
habenbeit von nichts iibertroffen werden können. — 
Bei alledem fteht Berlioz grenzenlos ifoltert.“ 

Endlich bradjte Die Runde bon Der Annahme 
Des ,, Rienzi am Dresdener Hofiheater Wagner die 
Erlöſung. War auch die Parifer Leidenszeit fiir 
ibn ungemein ſchmerzlich und aufreibend, fo dankt 
er ihr Dod) als Künſtler, und nicht zuletzt durch 
Die Bekanntſchaft mit Dem Weuland der Berlioz— 
ſchen Ordefterbirtuojitat, unfdagbare Anregungen. 
Gr felbjt ruft pater Den Pariſer Freunden 3u: „Es 
leben Die Schmerzen bon Paris, fie haben uns herr— 
lide S¥rtichte getragen!* 

Wie einft Wagner fic das Heil aus der Fremde 
erhofft hatte und fic) auf Dem Umwege über Paris 
jein Heimatland erobern wollte, fo verfudte and 
Berlioz, Der 3war ſtets in Baris mit feinen Kon— 
zerten CintagSfenjationSerfolge erfiritt, aber ver= 
geben8 um die Gunjt Der Wenge rang, Durd Er— 
folge im UuSland feine Stellung in Paris dauernd 
zu fejtigen. Und zwar erblicdte er in Deutſchland fein 
Land der Berheigung. Go fam er im Februar 1843 
aud) nah Dresden, wenige Wonate nachdem dort 
Wagner mit feinem ,,Rienzi einen großen Erfolg 
errungen, Der nicht nur Den bis dahin unbefannten 
armen Odluder-3u einem beriihmten Romponijten 
gemacht, fondern ihm jogar feine Ernennung zum 
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Rol. Hofkapellmeiſter an der Dresdener Oper ein— 
gebracht hatte. Berlioz traf gerade in Dresden ein, 
als Wagner ſein neues Amt antrat, und wohnte 
der Zeremonie ſeiner Einführung bei dem Orcheſter 
bei. „Die Zeremonie, durch die er der Kapelle 
vorgeſtellt und vereidigt wurde,“ berichtet er in ſeinen 
Reiſebriefen, „hatte am Tage nach meiner Ankunft 
ſtattgefunden, und id) fand ihn im vollen Rauſche 
einer ſehr begreiflichen Freude wieder. Er hatte 
zum erſtenmal ſeine Autorität geltend zu machen, 
als er mich in den Proben unterſtützte, er tat es 
mit Eifer und ſehr gutem Gelingen.“ Berlioz hörte 
damals auch „Rienzi“ und „Holländer“, ohne je— 
Dod) von Wagners WMuſik ſonderlich begeiſtert zu 
ſein. „Ich konnte Den ,Rienzi‘ beim einmaligen Hören 
nicht gründlich genug kennen lernen, um darüber 
eine beſtimmte Meinung zu äußern; ich entſinne 
mich nur eines ſchönen Gebetes, welches Rienzi 
im letzten Akt ſingt, und eines Triumphmarſches, 
welder ohne ſklaviſche Nachahmung nach dem präch— 
tigen Marſch aus Olympia gebildet iſt. Die Parti— 
tur des Holländer‘ ſchien mir bemerkenswert durch 
ein dunkles Kolorit und gewiſſe Sturmeffekte, welche 
der Gegenſtand vollkommen motivierte; aber ich habe 
darin auch einen Mißbrauch des Tremolo be— 
merken müſſen, welcher um ſo bedenklicher iſt, als 
er mir ſchon im ‚KRienzi‘ aufgefallen war und bet 
Dem Komponiſten eine Gedanfentragheit verrat, gegen 
welde er ſich nicht genug in adht nimmt. Das an- 
haltendDe Sremolo ift von allen Ordefterwirfungen 
Diejenige, welde am ſchnellſten ermüdet; auperdem 
erfordert es von feiten des Romponiften feine Er— 
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findungsgabe, wenn es webder in dem oberen nod) 
in Den unteren Otimmen von einem hervortreten- 
den mufifalifden Gedanken begleitet ijt. Wie dem 
aud jei, man muß Den fonigliden Gedanfen ebhren, 
welder einem jungen, mit foftbaren Fähigkeiten be— 
gabten Riinjtler eine vollftandige, tatige Broteftion 
bewilligt und ibn damit ſozuſagen gerettet hat.‘ 

Wagner anderjeits ijt von Berlioz’ Konzerten 
jebr unbefriedigt. Äberdies fcheint es 3u einer per— 
jonliden Berjtimmung zwiſchen den beiden Wannern 
gefommen 3u jein. Berlioz befam in Dresden die 
Parifer Beridte an die Abendzeitung 3u Geficht 
und empfand die herben Wusfalle gegen ihn aus 
Der Seder des zur felben Zeit von ihm in Paris 
geforderten Wagner als „Falſchheit“, wabrend Wag— 
ner wiederum von dem Gindrud feiner Opern auf 
Berlin; nicht befriedigt 3u jein ſcheint. „Im UWbrigen, 
was foll ic) gegen Berlioz fiir Umjtande maden", 
fdhreibt er an einen Barifer Freund. „Er hat's 
wahrlich nidt um mich verdient, das bat er nod 
bier in Dresden bewiefen, wo es ihm ein Greuel war, 
Den Erfolg meiner Opern mit anzufehen. Es ift 
ein unglidlider Menſch, gegen den ich übrigens 
gewiß garnidts geſchrieben hatte, wenn id) zuvor 
Den Konzerten beigewohnt hatte, die er bier gab: 
— er hat mich gedauert.“ 

Wit diejer in einen Mißton ausflingenden 
Dresdener Begegnung der beiden Künſtler hatte fic 
ibr LebenSweg wohl fiir immer getrennt, wenn nicht 
beiden in ihrem gemeinfamen Freunde Franz Lif3t 
eine WlittelSperfon erftanden ware, bie neben der 
unablaffigen Bropaganda ihrer Werfe unermiidlid) 
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beftrebt war, die zwiſchen beiden ſcheinbar vorhan— 
Dene Kluft 3u überbrücken und fie einander künſt— 
lerifd) und menſchlich 3u nähern. Zunächſt bediente 
er fic) Berlioz' Stellung am SJournal des Débats, 
um Den Erfolg des foeben Durd eine Aufführung 
in Weimar 3u neuem Leben erwedten „Tannhäuſer“ 
durch eine tatfraftige Brejjepropaganda 3u ſtützen. 
Berlin; ließ fic) fogar Lij3t 3uliebe herbei, Dem am 
18. Wai 1849 in den „Débats“ erſcheinenden Liſzt— 
jhen SFeuilleton folgende Cinleitung voranzuſtellen: 

„Richard Wagner, deſſen lekte Schöpfung nach— 
ſtehender Analyſe zugrunde liegt, teilt ſich mit Reißi— 
ger in die Funktionen eines Kapellmeiſters des Kö— 
nigs von Sachſen. Er ijt gleichzeitig Dichter und 
ausgezeichneter Komponiſt, ja noch mehr, geſchickter 
Orcheſterleiter. Seit er an der Spitze der könig— 
lichen Kapelle zu Dresden ſteht, hat er drei große 
Opern geſchrieben: 1. ,Der fliegende Hollander’, 
2. ‚Rienzi“ und endlich 3. ‚,Tannhäuſer‘, dem Liſzt 
hier ſo ſchönes Lob zollt. Richard Wagner hat 
lange in Paris geweilt und hier eine ärmliche und 
dunkle Exiſtenz geführt; er ſchrieb damals in fran— 
zöſiſcher Sprache mehrere muſikaliſche Artikel, die 
ſowohl in ſtiliſtiſcher Hinſicht wie durch ihren Ge— 
dankengehalt beachtenswert waren; doch müde, gegen 
immer neue Hinderniſſe anzukämpfen, verzichtete er 
ſchließlich darauf, den Franzoſen darzulegen, wozu 
er fähig wäre und entſchloß ſich, in ſeine Heimat 
Sachſen zurückzukehren. Die Mittel zu dieſer Veiſe 
lieferte ihm Léon Pillet, damals Direktor der Oper, 
der Den ihm eingereichten Textentwurf zum „Flie— 
genden Holländer‘ Richard Wagner abkaufte, um 
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ibn Dann von Dietſch in Muſik ſetzen zu laſſen. 
Glücklicherweiſe ſetzte ihn der König von Sachſen, 
der von Anfang an die hohen Fähigkeiten dieſes 
jungen Dichterkomponiſten erkannte, bald in den 
Stand, dieſe auch zu entfalten, indem er ihm neben 
Reißiger die glänzende Stellung verlieh, die er noch 
heute inne hat.“ 

Als dieſe Zeilen im Druck erſchienen, hatte Wag— 
ner dieſe „glänzende Stellung“ ſchon nicht mehr 
inne, er war zwei Sage zuvor als Revolutionär aus 
Sachſen geflohen und mit Lij3ts Hilfe glidlid nad 
Zürich entfommen. Hier verdffentlidte er in den 
nadjten Jahren eine Reihe theoretiſcher Schriften, 
als Schlußſtein ſein umfangreiches Werk: „Oper und 
Drama“, Bn dieſem kommt er aud auf Berlioz 3u 
jprechhen. Anknüpfend an die ſchon in feinem frü— 
heren Pariſer Brief (1841) angedeutete Gegeniiber= 
jtellung: GBeethoven—Berlio3 darafterifiert er ihn 
jebt als Den ,,energijdhjten Wuslaufer“ des falſch 
perftandenen Beethoven, und fommt 3u dem Schluß: 
„In Dem Bejtreben, die feltjamen Bilder feiner grau— 
fam erbigten Bhantajie aufzuzeichnen und Der une 
glaubigen ledernen Welt feiner Parifer Umgebung 
genau und handgreiflich mitzuteilen, trich Berlin; 
jeine enorme mufifalijdhe Intelligenz bis 3u einem 
vorher ungeabnien techniſchen Bermögen. Das, was 
er Den Leuten 3u jagen hatte, war fo wunderlich, 
ſo ungewobnt, jo gänzlich unnattrlid, daß er died 
nicht jo gerade heraus mit ſchlichten, einfachen Wor— 
ten jagen fonnte: er bedurfte dazu eines ungeheuren 
Upparates der fomplizierteften Wlajdhinen, um mit 
Hilfe einer unendlid fein gegliederten und auf das 
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Wannigfaltigſte zugerichteten Mechanik das kund— 
zutun, was ein einfach menſchliches Organ unmög— 
lich ausſprechen konnte: eben weil es etwas ganz 
Unmenſchliches war. Wir kennen jetzt die über— 
natürlichen Wunder, mit denen einſt die Prieſter— 
ſchaft kindliche Menſchen der Art täuſchte, daß ſie 
glauben mußten, irgendein lieber Gott gebe ſich ihnen 
kund: Nichts als die Mechanik hat von je dieſe 
täuſchenden Wunder gewirkt. So wird auch heut— 
zutage das Äbernatürliche, eben weil es das Un— 
natürliche iſt, dem verblüfften Publikum nur durch 
die Wunder der Mechanik vorgeführt, und ein ſolches 
Wunder ijt in Wahrheit das Berliozſche Orcheſter. 
ssede Hohe und Tiefe der Fähigkeit dieſes Mechanis— 
mus bat Berlio3 bis 3ur Cntwidlung einer wahr— 
haft ftaunenswiirdigen Renntni3 ausgeforſcht, und 
wollen wir die Erfinder unjerer heutigen indu— 
ftriellen Mechanik als Wobltater Der modernen 
Staatsmenſchheit anerfennen, fo mifjen wir Berlioz 
al8 Den wabren Heiland unferer abjoluten Ntujif= 
welt feiern, Denn er hat es Den MWuſikern möglich 
gemacht, den allerunfinjilerijhjten und nichtigſten 
Snbhalt des Muſikmachens durd) unerhort mannig= 
faltige Verwendung bloper mechanifdher Mittel zur 
verwunderlichſten Wirkung zu bringen. 

Berlioz ſelbſt reizte beim Beginn ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Laufbahn gewiß nicht der Ruhm eines bloß 
mechaniſchen Erfinders: in ihm lebte wirklich künſt— 
leriſcher Drang, und dieſer Drang war brennender, 
verzehrender Natur. Daß er, um dieſen Drang zu 
befriedigen, durch das Ungeſunde, Unmenſchliche in 
der zuvor näher beſprochenen Richtung bis auf den 
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Punkt getrieben wurde, wo er alS Künſtler in der 
Wedhanit untergehen, als ibernatirlider phantafii- 
jher Schwärmer in einen allverfdlingenden Ma— 
teriali8mus verjinfen mupte, das macht ibn — aufer 
zum warnenden Beijpicle — um fo mehr 3u einer 
tief bedauernSwirdigen Erſcheinung, als er nocd 
heute bon wabhrbhaft künſtleriſchem Gehnen verzehrt 
wird, wo er Dod bereits rettungslo3 unter Dem 
Wuſte feiner Waſchinen begraben liegt. 

Dieses harte Berdift Wagners ber das Berlioz— 
jhe Kunſtwerk — ſchon aus dem Grunde ungeredt, 
weil Wagner, als er dies 1850 niederfdricb, faum 
Die Halfte der Berliozſchen Werke iberhaupt fannte! 
— mute naturlid) auf das Verhältnis der beiden 
Nianner febr froſtig wirfen. Es follte ſich in Der 
Folgezeit ſtets als Stein des Anſtoßes feindlid zwi— 
ſchen ihnen aufbäumen. Zunächſt allerdings legte 
Berlioz ſelbſt dieſem „Meſſerſtich“ weniger Bedeu— 
tung bei. „Was die paar Zeilen anlangt, von denen 
Du ſprichſt,“ ſchreibt er an Liſzt, „ſo habe ich ſie 
nie geleſen und trage ſie ihm nicht im Geringſten nach; 
ich habe ſelbſt genug Piſtolenſchüſſe in die Beine von 
Paſſanten abgefeuert, um mich nicht darüber zu 
verwundern, wenn id) nun meinerſeits einige ,Reh— 
pojten’ erbalte.“ Sectors Freunde jedoch, und vor 
allem feine ehrgcizige Ehehälfte, hatten diefe „Zei— 
Ten fehr wobl und aufmerffam geleſen — Fétis 
hatte nichts eiligeres 3u tun, als fie fofort in Der 
„Gazette“ in franzöſiſcher Äberſetzung nachzudrucken! 
— und ſie waren empört, daß Wagner, „dieſer 
falſche Freund“, zum Dank fiir Berlioz' Cintreten 
in den „Débats“ ſolch hinterliſtigen Angriff gegen 
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ibn bom Stapel gelafjen. An Warie befonders hatte 
jih Wagner cine Vodfeindin gejdhaffen, Die ed 
fiinftighin als ibre Pflicht anſah, darüber 3u waden, 
Dak ihr gutmiitiger Hector nidt 3um 3weitenmal 
pon Diejem „falſchen Sachſen“ dupiert werde. 
Lijzt, Der neben jeiner Wagnerpropaganda in 
Weimar, nun auch eifrig flir Berlioz' Werke in die 
Schranken trat, war Durd) dieſe SHffentliche feind= 
lide Rivalitat feiner beiden Freunde in eine rect 
mißliche Lage geraten. Cr ſuchte Daher brieflid bet 
beiden einer Annäherung und gegenfeitiger berjtand= 
nisvoller Würdigung Den Boden 3u beretten, und 
nugte einen gemeinjdaftliden Wusflug mit Wagner 
nad) Baris im Oftober 1853, die beiden Künſtler 
einandDer nabezubringen. In Diejen aufregenden, 
buntbewegten Herbſttagen war 3um einzigenmal das 
glanzvolle Dreigeftirn auf jeiner Erdenbahn vereint. 
Berlioz wohnte einer Wagnerfdhen Borlejung der 
„Götterdämmerung“ bei Lij3ts Vodhtern bet und 
„betrug ſich“, wie Wagner in der Wutobiographie er— 
zählt, „obwohl er Fein Wort Deutſch verjtand, Dem 
Mißgeſchick dieſer Borlejung gegenüber mit rect 
freundlidem Wnjtande. Bei ihm brachten wir einen 
anderen Worgen 3u, alZ er uns mit einem Früh— 
ſtück 3um Abſchied bewirtete. Hier fpielte mir Liſzt 
aus deſſen ,Bendenuto Cellini’ bor, und Berlio3 
jang dazu auf feine eigene trodene Weiſe.“ Dod 
Wagners Scharfblick fonnten aud bei diefem rüh— 
renden Verſuch Lij3ts, für das von ihm hochgeſchätzte 
Werk Wagner Gympathie 3u erweden, die großen 
Wangel diejer Oper nicht entqehen. Sehr treffend 
hatte er ſchon früher an Lij3t qejdrieben: ,, Das Ver— 


feblte des ,Cellini’ liegt in Der Didhtung und in 
Der unnatirliden Stellung, in weldhe Der Wufifer 
Dadurd gedrdngt wurde, Dag er Durd) rein muſi— 
kaliſche Sntentionen einen Wangel deden follte, Den 
eben nur der Didter ausfillen fann. Dieſem Cel= 
Tint wird Berlioz nun und nimmermehr aujfbelfen... 
Gebraudt ein Muſiker den Didter, fo ift dies Ber— 
lioz, und jein Unglück ijt, daß er fich Diefen Dichter 
immer nad) feiner mujifalifhen Laune 3uredilegt, 
bald Ghafefpeare, bald Goethe fic) nach feinem Be— 
Tieben 3uricdtet. Cr braucht den Didter, der ihn 
Durd) und durch erfillt, der ibn vor Entzücken 
zwingt, der ihm das ijt, was Der Mann Dem 
Weide ijt. Wagners kühle Zurtidhaltung beim An— 
hören des „Cellini“ blieb Berlin; natürlich nicht 
verborgen, und damit erzielte Liſzts gutgemeinter 
Plan eher eine entgegengeſetzte Wirkung. Ihr Ver— 
hältnis blieb nach wie vor ein geſpanntes. 

Der Zufall führte die beiden Männer andert— 
halb Jahre ſpäter in London wieder zuſammen, und 
ſchon ihre äußere Stellung als Dirigenten zweier 
Konkurrenzgeſellſchaften ſtempelte ſie zu Rivalen. 
Zunächſt wichen ſie ſich ſcheu aus, doch jeder be— 
obachtete insgeheim den anderen und wohnte un— 
auffällig einem Konzert des Antagoniſten bei. Und 
jeder fand die Dirigentenleiſtung des anderen ſehr 
mäßig! Wagner war „wenig erbaut von ſeiner Wuf- 
führung der Mozaärtſchen G-moll-Gymphonie und 
hatte Berlioz wegen der Exekution feiner Romeo— 
Symphonie, die fehr ungeniigend war, 3u bedauern“ 
und Berlioz wurde durch Wagqners „freien Stil“ 
und das „ewige tempo rubato“ zur Verzweiflung 
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getrieben. Sie bleiben nach wie vor die feindlichen 
Brüder. Da geſchieht etwas Unerwartetes: eine ge— 
meinſame Abendgeſellſchaft bei dem Geiger Sainton 
bringt das Wunder zuſtande: die beiden Gegner 
ſcheiden als Freunde! „Einen wahren Gewinn 
bringe ich aus England mit: eine herzliche und 
innige Freundſchaft, die ich für Berlioz gefaßt und 
die wir beide geſchloſſen“, meldet Wagner nach Wei— 
mar. „Weine in London gemachten Fortſchritte im 
Franzöſiſchen erlaubten mir, während eines fünf— 
ſtündigen Zuſammenſeins alle Waterien der Kunſt, 
der Philoſophie und des Lebens in reißender Mit— 
teilung mit ihm zu beſprechen. Ich gewann dadurch 
eine tiefe Gympathie fir meinen neuen Freund; er 
wurde mir cin gan3 anderer, al8 er mir friber war; 
wir fanden uns plötzlich aufridtig als LeidenSgefabr= 
ten, und ic) fam mir — glücklicher als Berlioz vor.“ 
Diefer Dagegen berichtet an Liſzt: ,, Wagner wird 
Dir gewig von jeinem ufenthalt in London und 
allem, wa8 er Dort bon einer boreingenommenen 
Feindſeligkeit 3u leiden hatte, erzählen. Cr ijt herr= 
lid) an Gifer und Herzen8wdrme, und id) geftebe, 
Dak ſelbſt jeine Heftigfeiten mid entzuden. Cr hat 
fir mid etwas merfwiirdig Unzichende3, und wenn 
wir beide ſchroff find, fo fiigen fid) wenigftens unjere 
Schroffheiten ineinander.“ Durch diefe plötzliche Zu— 
— der beiden Künſtler fühlte ſich Warie pein 
Grgiiffe oder Mrerrateteien Wagners Fic, taufahor 
laſſen“. Zu dem Bankett nad Wagners Abſchieds⸗ 
fonzert läßt fie ihn Daher nicht, wie kürzlich zu Gain= 
ton, allein gehen, fondern fie begleitet ihn und papi 
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Den ganzen Abend über ſcharf auf. Crit in der 
Friihe, um drei Ubr, trennen fich die beidDen Weiter 
unter ber3liden Umarmungen, und Wagner lädt 
Den neugewonnenen Leidensgefährten dringend ein, 
im Serbft 3u ihm nach Zürich 3u fommen und dort 
mit Liſzt 3ufammenzutreffen. Dod ſchon lauert im 
Hintergrunde das Verhängnis. Was den Wühle— 
reien Waries nicht geglückt, bringt Die Gejdmad= 
loſigkeit des engliſchen Rritifers Dawijon zuwege, 
der Wagners Vorſtoß gegen Berlioz aus „Oper und 
Drama“ in der „Muſical World“ in engliſcher Uber= 
febung naddrudt und höhniſch gloffiert. Hectors 
Citelfcit empfangt Dadurch wieder einen harten Stoß, 
Die faum vernarbte Wunde bridt von neuem auf, 
jeine Empfindungen fir Wagner kühlen jich merk— 
Tid) ab, Sn bitterem Unmut fdreibt er an einen 
Freund: ,, Wagner umarmt mid ſtürmiſch, er weint, 
er ijt auger fic... Gr reift ab — und die Wuifical 
World verdffentlidt die Stelle feines Buches, in 
Der er mid) auf die komiſchſte und geiſtreichſte Art 
herunterreipt. Welche Freude Dawijons, als er mir 
Das iberfegt! Die Welt ijt cin Dheater!!* Auf 
Die 3aghajt aufgefprokte Freundſchaftsblüte ijt un— 
barmber3ig ein pernidtender Reif gefallen! — 

— Wagner dagegen ſucht aud von Zürich aus die 
in London angefniipfien Freundſchaftsbande weiter= 
zufpinnen. Cr fordert Berlioz nodmals auf, 3u ihm 
3u fommen und bittet ibn, ſeine jamtliden Parti- 
turen, wenn er fie koſtenlos erhalten fonne, ibm 
vorerſt 3um Geſchenk zu maden, da es ibn febr 
intereffiere, jeine Symphonien einmal genau in der 
Partitur vorzunehmen. „Mich wird er nie redt 
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fennen lernen; die Unkenntnis der deutſchen Sprache 
webrt ihm dies; er wird mic) immer nur in trüge— 
riſchen Umriffen fehen fonnen. So will ic) Denn 
mein Borredt ehrlich gebrauchen und ihn defto naber 
mir zuzuführen fuden.“ Sectors Antwort bom 10. 
Geptember 1855 — eines der wenigen erhaltenen 
Schreiben aus dem Briefwedfel der beiden Weiſter 
— fautet: „Mein Lieber Wagner! Bhr Brief hat 
mir groke Freude gemadt. Cie haben rect, meine 
Unkenntnis der deutſchen Sprache 3u beflagen, und 
was Cie von der Unmodglidfeit, Shre Werke fennen 
zu lernen, fagen, habe id) mir felbjt ſchon oft ge— 
jagt. Die Blüte des Ausdrucks welft fajt immer 
unter Dem Zwange der Äberſetzung, jo forgfaltig 
jie auch gemacht werde. Es gibt Accente in Der 
echten Muſik, die ibren bejtimmten Wusdrud ver— 
fangen, und Wusdriicde, die beftimmte ecente er= 
fordern. Die einen bon Den anderen trennen oder 
durch ähnliche erſetzen, entſpräche etwa Dem Berfud, 
ein Hündchen von einer Ziege ſtillen zu laſſen. Doch 
ich habe nun einmal eine hölliſche Schwierigkeit im 
Erlernen von Sprachen und kenne kaum einige Worte 
Engliſch oder Italieniſch. Was wollen Sie dagegen 
machen? 

Sie ſind alſo eifrig dabei, bei der Gletſcherſchmelze 
Ihre Nibelungen zu komponieren! Das muß präch— 
tig ſein, ſo im Angeſicht der gewaltigen Natur zu 
ſchaffen! Dieſe Freude iſt mir leider verſagt. Schöne 
Landſchaften, hohe Gipfel, Meeresfernen nehmen 
mich völlig in Anſpruch, anſtatt mich zum Schaffen 
anzuregen. Ich bin dann ganz Empfindung und 
des Ausdrucks unfähig. Ich kann den Mond nur 
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malen, wenn ich fein Bild in der Bb des Schreib— 
pultes erblicke. 

Ich würde Ihnen ſehr gern die ſo liebenswürdig 
erbetenen Partituren ſchicken, aber leider geben mir 
die Verleger ſeit langem keine Exemplare mehr. 
Doch in wenigen Wochen werden zwei oder gar 
Drei neue erſcheinen: ,Tedeum‘, ‚Kindheit‘ und ‚Le— 
lio‘, und dieſe wenigſtens werde id) Ihnen dann 
ſchicken. Sch beſitze Ihren ,Lohengrin’, und wenn 
Cie mir Shren ‚Tannhäuſer‘ zufommen laffen könn— 
ten, würden Cie mir eine SF¥reude bereiten. Die 
Zuſammenkunft, die Gie vorfdlagen, ware für mid 
ein Feſt, aber ich fann gar nicht daran denken. 
Sch muk umftandlide Reifen unternehmen, um mei— 
nen LebenSunterhalt 3u verdienen, da Baris mir 
nur Steine ftatt Brot bietet. Dod daB ijt gleich— 
gultig, und wenn wir nod) hundert Jahre I[ebten, 
jo erlebten wir wobl die Genugtuung fir viele Dinge 
und Wlenfden. Der alte Demiurgos hat da oben 
gut in feinen alten Bart laden über Den Dauer= 
erfolg Der alten Bofje, Die er uns vormacht ... 
Dod) ich will nichts Böſes ber ihn fagen, da er 
einer bon Shren Freunden ijt und id) weik, Dak Cie 
ibn protegicren. Ich bin 3war ein Unglaubiger, aber 
poll Rückſicht auf die Glaubigen. Verzeihen Cie 
dieſes üble Wortſpiel, mit Dem ich fcblieken will, 
indem id) Shnen die Hand driice. 

Shr febr ergebener 
Hector Berlio3. 

P. S. Da fommen mir nod) eine Wenge bunt- 
jhediger Cinfdlle, und id hatte Luft, fie Ihnen 
zu übermitteln. ber id) habe feine Zeit. Halten 
Rapp, Dreigeftirn 6 
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Gie mic) alfo fiir einen Dummkopf, bid 3um näch— 
jten Wale!" , 

Bu dem Vefuch bei Wagner ijt es nie gekommen. 
Dagegen fand fic) Berlioz, wie faſt alljabrlidh, im 
Gommer wieder 3u Auffihrungen feiner Werke in 
Weimar ein. War fonft 3wifchen ibm und Liſzt 
das Shema Wagner meijt vorſichtig umgangen wor- 
Den, fo fam es diesmal leider 3u einem unlieb= 
jamen Cflat. Gerlioz mußte einer Aufführung des 
„Lohengrin“ beiwohnen, während der er ſich offen— 
ſichtlich langweilte, und beging die grobe Taktloſig— 
keit, ſich nach Schluß der Vorſtellung dritten Per— 
ſonen, und zwar Leuten der Preſſe, gegenüber ſehr 
ausfallend über das Werk zu äußern. „Wir haben 
in Weimar wegen Lohengrin unglaubliche Szenen 
erlebt, die Geſchichte wird in der deutſchen Preſſe 
breitgetreten.“ Liſzt, der ſich gerade für dieſes Werk 
in Der Offentlidfeit mit allen Kräften eingeſetzt, es 
in Weimar aus der Taufe geboben hatte, mute 
ein Derartiges Benehmen natiirlich tief verleken, 
ganz ungeadtet Der nadteiligen Wirfungen, Die Der— 
artige3 in Der ibm an fic feindlich gejinnten Brefje 
zettigen mute. Wuch auf Der UWitenburg felbjt war 
es 3u heftigen Runfitdebatten gefommen, bet denen 
Wagners Operntheorien ftarf umiftritten wurden. 
Hierbei hatte Berlioz an der Fürſtin Wittgenftein, 
Die Wagners theoretijdhe Gchriften ſehr abfallig be— 
urteilte, einen ftarfen Rückhalt. Sie ermunterte ihn, 
jeine Dramatijdhen Bdeale, ähnlich wie Wagner die 
jeinen in Den „Nibelungen“, in einem gewaltigen 
Opernwurf 3u verwirklichen, und beſtärkte ihn in 
dem Blan, dazu einen Stoff aus Birgil, die Liebes= 
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tragödie Der Dido, jich ſelbſt Dramatijd 3u gejtalten. 
Berlioz' kleinmütiges Zögern vor einem ſolchen Wag— 
nis wußte fie, die ſich ſtets gern in Der Rolle der 
Winje und Broteftorin gefiel, gejchidt Dadurd 3u 
entfraften, Dag fie, jeine wundeſte Stelle erfpabend, 
Wagner gegen ihn ausfpielte, der, unbefiimmert um 
Die Welt und Die Dem Werk entgegenjtehenden 
Odwierigteiten, ſeine „Nibelungen“ ſchaffe. Das 
wirkte. Feſt entſchloſſen, das Werk zu wagen, kehrte 
Berlioz nach Pariz zurück und begann ſofort mit 
der Dichtung ſeiner „Trojaner“. Noch einmal ſchrift— 
lich deutet er der Fürſtin die ihm vorſchwebende 
Aufgabe und ſeinen Gegenſatz zu Wagners Streben 
an: „Meine muſikaliſche Aufgabe wird gewaltig fein. 
Mögen alle guten Geifter Virgils mir 3u Hilfe 
fommen, ſonſt bin ich verloren. Das Allerſchwierigſte 
bet Der Gade beſteht Darin, Die mufifalijhe Form 
3u finden, eine Faſſung, bet Der Die Wuſik nicht 
uberhaupt 3u beftehen aufhört oder Die gedemiitigte 
Sklavin de3 Wortes wird. Hier liegt das Ber= 
brechen Wagners; er will die Muſik entthronen, 
jie 3u WusdrudSaccenten herabwirdigen, indem er 
das Syſtem Gluds iiberireibt (Dem es glücklicher— 
weife ſelbſt nie geglückt ijt, jeine gottloſe Theorie 
in Die Vat umzuſetzen). Bch fampfe fiir die Frei— 
Heit der Muſik. Ya, fret und ftol3, Gerrin und 
Groberin foll fie fein, alles foll fie erfaſſen, 
alle ſich annähern. Das Mittel 3u finden, aus— 
drucksvoll und wabr 3u fein, ohne dabei aufhören 
zu mitfjen, Muſiker 3u bleiben, ja, Der Muſik im 
Gegenteil nod) neue Wirkungsmiglidfeiten zu er— 
ſchließen, das ijt Das Problem!" 
6* 
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Unerwartet und zu ſeinem nicht geringen 
Schrecken empfängt Berlioz mitten in der Arbeit an 
ſeinen „Trojanern“ den Beſuch Wagners (Januar 
1858). Gr fürchtet bereits, dieſer könne nach Paris 
übergeſiedelt ſein, um die Aufführung einer ſeiner 
Opern dort zu betreiben, was ſeinem Werk ſehr ver— 
hängnisvoll hätte werden können. Zu ſeiner Be— 


ruhigung erfährt er, daß Wagner nur vorübergehend 


in privater Miſſion in Baris weile. Um von Berlioz' 
neuem Werk einen Eindruck 3u gewinnen, bittet ibn 
Wagner, ibm das Gedicht 3u zeigen. „Er vermendete 
einen Abend dazu, mir allein dasſelbe vorzulefen, 
bierbet ward mir ſehr übel 3umute, ſowohl wag 


Die Ron3zeption Der Dichtung felbjt, als andererfeits — 


jeinen fonderbar trodenen und dabei theatralifd 
ajfeftierten Bortrag anbelangte. Sch glaubte nament— 
lid) in Dem letzteren aud) Den Charafter Der Muſik 
zu gewabhren, in weldjem er feinen Lert fomponiert 
haben möchte, und verfiel darüber in vollftandige 
Srojftlofigkeit, Da ich andererfeits erjah, Dap Berlin; 
Dies Werf fiir das Hauptwerf und feine 3u ers 
zielende Aufführung fir den Hauptzwed feines Le— 
ben anſähe.“ — „Man muß nichts auf BVejtellung 
machen, felbjt wenn's die Fürſtin Wittgenftein be— 
ſtellte“, läßt fic) Wagner nod) deutlidher nach feiner 
Rückkehr in Die Schweiz gegen Hans von Bülow 
vernehmen. „Das habe ic) wieder an Berlio3’ un- 
glücklichem Operntert gemerft. Wich hat, als er 
mir ibn vorlas, ein Grauen befallen, das mid) wün— 
jhen macht, nie wieder mit B. 3zufammenzufommen, 
weil id) mid) und die Welt nicht fo künſtlich täuſchen 
fann al8 nötig ift, um wieder B. in der Saufdung 


liber mid) und fic) 3u erhalten. Ihn fo daſitzen 3u 
jeben, brütend über Dad Schickſal dieſer Abſurdi— 
tät ohne Namen, als ob davon das Heil der Welt 
und ſeiner Seele abhänge, iſt fiir mich zu ſtark.“ 
Wie Wagner hier von Berlioz abrücken will, ſo 
ſucht auch dieſer möglichſt auffällig fic) von der „Zu— 
kunftsmuſik“ abzuwenden. „Die Schule der Zu— 
kunftsmuſik (d. h. in erſter Linie Wagner, Liſzt 
und Bülow) iſt eine Schule des Irrſinns. Sie laſſen 
nicht davon ab, mich unbedingt zu ihrem Haupt 
und Bannerträger zu machen. Sd ſage nichts und 
ſchreibe nichts.“ 

Dieſes diplomatiſche Schweigen, das Berlioz fir 
Den Notfall in der Offentlidfeit nod immer feine 
Stellungnahme den Widunern der Zukunftsmuſik 
gegeniiber offen ließ — denn wer fonnte mit Be— 
jtimmtheit deren Sieg oder Wiederlage voraus— 
jagen! —, wurde plötzlich unliebfam geftirt. Witte 
Geptember 1859 erjdeint unerwartet Richard Wag— 
ner wieder in Baris, und 3war diesmal in Der 
offenkundigen Abſicht, hier eines feiner Werke durch— 
zuſetzen. Um firs erjte Die Aufmerkſamkeit der Paz 
rijer, auf fic 3u Tenfen und fid) Den Weg zur Oper 
3u ebnen, plant er, 3unddjt einige Ordefterfonzerte 
mit SFragmenten aus feinen Opern 3u veranftalten. 
In Der Hoffnung, bei dicjem Borhaben an dem mit 
allen Muſikverhältniſſen in Paris beftvertrauten Ber— 
lioz eine wertbolle Strike und einen verläßlichen 
Berater 3u haben, ijt ciner feiner erften Gange ein 
Beſuch bei feinem einſtigen Londoner Freunde. ,,Da 
id ihn in feiner Wohnung nidt antraf, fehrte id 
auf Die Straße zurück, wo id) nun Berlioz im Nach— 
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haujegehen begegnete und 3u bemerfen hatte, daß 
mein Wnblicf ihm cinen frampfhaften Schrecken ver— 
urjacte, welder fic) in feiner Bhyjiognomie und 
ganzen Galtung in wahrhaft grauenhafter Weife aus- 
Dridte. RKeinen Wugenblid im Zweifel dariiber, wie 
es 3wifdhen ibm und mir ſtünde, verbarg ich meinen 
eigenen Ochreden unter Der andererfeit3 natirliden 
Beforgnis fir fein VBefinden, von welchem er mir 
aud) fogleid) verjicerte, Dap es höchſt qualvoll fei, 
Da er gegen Die heftigen Wnfdlle einer Weuralgie 
nur nod) Durch die GCleftrijiermajdine, bon deren. 
Gebrauch er foeben nad Haufe zurückkehre, fic) auf— 
redterhalten fonne. Um feine Schmerzen nicht 3u 
vermehren, erbot ic) mich, ſogleich ihn zu verlajfen, 
was ibn jedod) wieder bis dahin beſchämte, daß er 
mid) Dringend erjudte, nochmals in ſeine Wohnung 
mit ibm binaufzufteigen. Hierdurch gelang e3 mir, 
ibn Durd) die wahrhaftige Eröffnung meiner Ab— 
ſichten auf Baris einigermaßen freundlich 3u ftimmen: 
jelbft cin bon mir vermutlich auszuführendes Kon— 
zertunternehmen ſollte nur den Zweck haben, die 
nötige Aufmerkſamkeit des Publifums mir foweit 
zuzuwenden, als es filr Das Zuftandebringen einer 
deutſchen Oper, Durch welche ich mir meine, von mir 
jelbft nod) nicht gebirten Werke vorfiihren 3u laſſen 
wünſchte, erforderlid) fei; mogegen ich auf eine fran= 
zöſiſche Aufführung des ,Lannhdujer‘, wie fie Der 
Direftor Cardalho im Sinne gehabt 3u haben fdien, 
Durdaus verzichtete. — Snfolge diefer Erflarungen 
geriet id) fir einige Zeit mit Verlioz in ein gan3 
erfraglides, ja anjdeinendD durchaus freundfdaft- 
liches Bernehmen, Go glaubte ich denn aud) meine 
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Agenten in Betreff der Wcquifition von Orchefter=- 
mufifern fir Die projeftierten Ronzerte fehr wohl 
darauf anweiſen 3u fonnen, in dieſer Wngelegenheit 
Den gewiß febr fundigen Rat meines erfahrenen 
Freundes 3u Hilfe 3u nehmen. uch meldeten jene 
mir, Dak Berlioz fid) anfänglich teilnahmvoll be- 
zeigt, Dag dies aber fich plötzlich gednDdert habe, 
alZ eine3 Tages Wadame Berlioz 3u ihren Ver— 
handlungen in das Rimmer getreten und in den 
argerliher Berwunderung vollen Wusruf. ausge— 
brochen fei: ,;Comment je crois que vous donnez 
des conseils pour les concerts de Mr. Wagner?‘ ... 
Redhnen Sie nidjt auf Berlioz!" mit dieſer Mah— 
nung war ſeitens meines Fundigen Agenten dieſe 
ganze Angelegenheit in Ordnung gebracht.“ 
Berlioz verhält fic) zunächſt abwartend; miß— 
trauiſch verfolgt er alle Schritte ſeines Rivalen und 
betreibt inzwiſchen mit verdoppeltem Eifer unter Auf— 
bietung aller ihm ſo reichlich zur Verfügung ſtehenden 
Druckmittel die Annahme ſeiner „Trojaner“ an der 
Oper. Doch die Angelegenheit verharrt nach wie 
vor auf dem toten Punkt. Solange ihm Wagner 
nur hier nicht ins Gehege kam! Als Konzertveran— 
jtalter war er ihm vorerſt nicht gefährlich. Mochte 
er ihm dabei auch nicht gerade behilflich ſein, dar— 
liber wachte ſchon aufmerkſam Warie, fo hielt er Dod, 
ſchon um ſtets auf dem Laufenden zu bleiben, einen 
freundſchaftlichen Verkehr mit Wagner aufrecht. 
Hiervon legen einige noch unbekannte kürzere Brief— 
chen Zeugnis ab. So ſchreibt er am 18. November 
1859: „Mein lieber Wagner, vielleicht haben Sie 
feine Karte fir die Erſtaufführung des Orpheus‘, 


die heute abend 8 Uhr ſtattfindet. Für dieſen Fall 
iſt hier eine. Hommen Sie, Mme. Viardot iſt be— 
wundernswert und das Werk gleichfalls. Es iſt 
mit Sorgfalt vorbereitet. Ich drücke Ihnen die Hand. 
H. Berlioz.“ Oder am 12. Januar 1860: „Mein 
lieber Wagner. Ich habe die Notiz verloren, die 
Sie mir gaben und die das Programm Ihres erſten 
Konzertes enthielt. Wollen Sie mir bitte eine neue 
ſchicken, es iſt Zeit, die Sache im Journal des Dé— 
bats anzukündigen. Der Ihrige. H. Berlioz.“ 
Wagner anderſeits bleibt trotz aller Mißerfolge eif⸗ 
rig bemüht, ſich den Beiſtand des mächtigen Kritikers 
zu gewinnen. Wenige Tage vor ſeinem erſten Konzert 
überſendet er ihm die Partitur von „Triſtan“ mit 
der ſchmeichelhaften Widmung: „Dem lieben großen 
Schöpfer von, Romeo und Julie der dankbare Autor 
bon ,Sriftan und Iſolde““ und fügt folgende Begleit— 
zeilen hinzu: „Lieber Berlioz, ich bin entzückt, Ihnen 
das erſte Exemplar meines ,Srijtan’ anbieten zu 
können. Nehmen Sie es an und bewäahren Sie es 
aus Freundſchaft für mich. Ihr Richard Wagner.“ 
(21. 1. 1860.) Berlioz wohnt an der Seite Waries 
Wagners Konzert am 25. Januar bei. Cr verharrt 
in tiefem Schweigen, Warie dagegen ergeht ſich laut 
in den abfälligſten, mokanteſten Urteilen und kon— 
ſtatiert ſchließlich ſiegesgewiß: „Welch ein Triumph 
fiir Hector!“ Dem zweiten Konzert bleibt er fern, 
und auch feine Rritif über das erjte — Die be- 
greiflicherweiſe allgemein mit größter Gpannung er= 
wartet wurde — war bi8 dDabin noch nicht erjchienen. 
„Ich bin in Der Vat immer frank,“ entſchuldigt fid 
Hector andern Tags bet Wagner, „doch das ift nidt 
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der Grund, der mich am Beſuch Ihres zweiten Kon— 
zertes hinderte; noch weniger trägt Mangel an Inter- 
eſſe für Ihre Kompoſitionen daran die Schuld, glau— 
ben Sie mir. Doch der Abend war mir gebieteriſch 
mit Beſchlag belegt, und ich mußte daher Ihre Billets 
zwei außerordentlich muſikaliſchen Damen überlaſſen, 
die lebhaft Sie zu hören wünſchten. Ich konnte 
auch mein Feuilleton immer noch nicht ſchreiben, 
aber ich werde mich nächſtens daran ſetzen und Ihnen 
offen meine Gedanken und Eindrücke darlegen.“ 
(Brief vom 2. Februar 1860.) Berlin; Kritik er— 
chien erft am Gorabend bon Wagners letztem Kon— 
zert, am 7. S¥ebruar, fie gipfelte in einer theatra— 
lifden Abſage an die „Zukunftsmuſik“! Dieſes 
Schlagwort, defjen wahren Ginn das Publifum gar 
nicht fannte, bon dem felbjt Fachleute nur eine ver— 
worrene, untlare Borjtellung Hatten, war damals 
in Baris fehr populdr, und Berlioz galt bet der 
Wenge allgemein als Der Reprajentant dieſer Rich— 
tung in Frankreich. Da er deshalb firdten mufte, 
in Das als wahrſcheinlich anzunehmende Fiasko der 
Wagnerſchen Niufit in Paris ſelbſt verſtrickt zu wer— 
den, blieb ihm gar keine Wahl, als möglichſt 
oſtentativ von Wagner und der „Zukunftsmuſik“ ab— 
zurücken. Da er von deren wirklicher Bedeutung 
ebenſowenig eine Ahnung hatte wie die anderen, 
konſtruierte er ſich unter „Zukunftsmuſik“ irgendein 
hohles Phantom zurecht, gegen das er nun kräftig 
vom Leder zog und mit theatraliſcher Geſte ſein 
Anathema ſchleuderte. Nachdem er die einzelnen 
Stücke des Programms eingehend durchgeſprochen, 
wobei es nicht an anerkennenden Lobſprüchen für 


Wagner feblt — nur mit dem ,,Sriftan“-Borfpiel 
weiß er gar nichts anzufangen! — holt er 3um ver— 
nichtenden Schlage aus: 

„Sehen wir uns jetzt die Theorien näher an, 
welche als die ſeiner Schule gelten; dieſe Schule 
bezeichnet man heute allgemein als Schule der Zur. 
kunftsmuſik, weil man annimmt, Dap fie Dem mufi= - 
kaliſchen Zeitgeſchmack direkt zuwiderläuft, aber ſicher 
darauf rechnen darf, mit Dem Geſchmack einer künf— 
tigen Epoche vollkommen zuſammenzutreffen. 

Lange hat man mir, in Deutſchland und anders— 
wo, über dieſen Punkt Anſichten zugeſchrieben, welche 
ich nicht habe; infolge davon hat man mir oft Lob— 
ſprüche geſpendet, in denen id) wäahrhafte Beleidi— 
gungen erblicken konnte; ich habe fortwährend dazu 
geſchwiegen. Kann ich heute, wo mir eine kate— 
goriſche Ausſprache obliegt, wieder ſchweigen oder 
ſoll ich ein lügenhaftes Glaubensbekenntnis ab— 
legen? Niemand wird hoffentlich dieſer Anſicht ſein. 
Reden wir alſo, und reden wir mit vollkommener 
Offenheit. Wenn die Schule der Zukunft ſagt: 

Die Muſik, heute in der Kraft der Jugend 
jtehend, hat fid) fret gemacht; fie tut, was fie will. 

Viele alte Regeln find ungiltig geworden; jie 
waren bon unaufmerfjamen Beobachtern oder vom 
Handwerksgeiſte fir den Handwerksgeift aufgeftellt. 

Neue Bedürfniſſe Des Geijtes, des Gemiites 
und des Gehörſinns treiben 3u neuen Berjuchen, ja 
jelbft in gewijjen Fallen 3ur Äbertretung der alten 
Gefege. 

Verſchiedene —— ſind zu häufig angewandt 
worden, um nod zuläſſig zu fein, 
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Ubrigend ift alles qut oder alles ſchlecht, 
je nad) Dem Gebraude, Den man Dabon macht, und 
Der Begründung de3 Gebraudes. 

: In Berbindung mit dem Drama oder auch nur 
mit Dem gejungenen Worte muk die Ntufif immer 
eine unmittelbare Veziehung 3u der durd) das Wort 
auggedriidten Cmpfindung, 3u Dem Charafter der 
jingendDen Perſon, Haufig jogar auch zu Betonung 
und Tonfall aufweifen, wie fie fid) Dem Gefühle 
am natürlichſten aus Der gefprodenen Rede ergeben. 

Die Opern diirfen nicht fir die Sanger gejdrie= 
ben werden; vielmebhr find die Ganger nach den Opern 
zu bilden. : 

Rompojitionen, welche einzig und allein gewifjen 
Virtuoſen Gelegenheit zur Entfaltung ibrer Künſte 
bieten follen, find als untergeordDnet und ziemlich 
wertlos anzuſehen. 

Die UWusfiihrenden find nur mehr oder minder 
geijtbegabte Inſtrumente, mit Der Beſtimmung, die 
Form und Den inneren Ginn der Werke anB Licht 
zu fordern: ibr Defpoti8mus ijt 3u Ende. 

Der Weiſter bleibt Weiſter; er hat 3u befeblen. 
Son und Klang jtehen unter der dee. 

Die Idee fieht unter Der Empfindung und der 
Leidenſchaft. 

Lange Koloraturen in raſchem Tempo, Gefangs- 
verzterungen, GefangStriller und viele Rhythmen 
jindD unbdertraglih mit Dem Ausdruck Der meiften 
ernjten, edlen und tiefen Gefühle. 

Folglich ijt es unfinnig, fiir ein ,Kyrie eleison' 
(das demütigſte Gebet der katholiſchen Rirche) Fi— 
guren zu ſchreiben, welche dem Gebrüll einer im 
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Wirtshauſe verſammelten Schar von Trunkenbolden 
zum Verwechſeln ähnlich ſind. 

Es iſt vielleicht nicht weniger unſinnig, dieſelbe 
Muſik fiir eine Anrufung des Baal von ſeiten der 
Götzendiener und fir ein bon den Kindern Iſraels 
an Jehova gerichtetes Gebet 3u berwenden. 

Mod unausſtehlicher ijt es, wenn einer ein idea= 
les Wefen, cin Rind des gropten aller Didter, 
einen Cngel an Reinheit und Liebe, hernimmt und 
jingen läßt gleid) einem SFreudenmadden uſw. uſw.“ 

Benn die’ der mufifalijhe Roder der Zukunfts— 
jdhule ijt, fo geboren aud) wir ibr an, mit Leib und 
Geele, mit der tiefjten Wberzeugung und Den wärm— 
jten Gympathien. 

Wber Dann gehört ibr alles an; jedermann be— 
fennt jid) heutzutage mehr oder weniger offen, gan3- 
lich oder teilweife 3u dieſer Lehre. Gibt e8 einen 
groken Meiſter, Der nicht fcreibt, was er will? 
Wer alfo glaubt nod an die Unfeblbarfeit Der ſcho— 
laſtiſchen Regeln, als höchſtens einige ſchüchterne 
Biedermänner, welche vor Dem Schatten ihrer Naſe 
erſchrecken würden, wenn ſie eine hätten? 

Ich gehe noch weiter und ſage: Es verhält ſich 
ſchon lange fo. Gluck ſelbſt gehörte in dieſem Sinne 
der Schule der Zukunft an; er ſagt in ſeiner be— 
rühmten Vorrede zu ‚„Alceſte‘: „Es gibt Feine 
Regel, die ich nicht zugunſten der Wir— 
kung leichten Herzens glaubte opfern 
zu dürfen.“ 

Alſo gehören wir alle, in dieſem Sinne, der 
Schule der Zukunft an. 
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Wenn fie uns aber fo fommt: 

Wan mug das Gegenteil bon dem tun, was 
Die Regeln lehren. . 

Man ift Der Wielodie mide; man ijt der melo= 
diſchen Figuren mide; man ijt der rien, Duette, 
Serzette, Der Stücke mit regelredt durchgeführtem 
Shema mide; man hat die fonfonierenden Harmo— 
nien, jowie Die einfachen, vorbereiteten und aufge— 
[often Dijfonanzen, die natiirliden und mit künſt— 
leriſcher Beſchränkung verwandten Modulationen fatt. 

Wan darf nur der Idee VRechnung tragen und 
ſich aus der ſinnlichen Empfindung gar nichts machen. 

Man muß das lumpige Ohr verachten, durch 
brutale Behandlung zähmen; die Muſik iſt nicht 
dazu da, um ihm gefällig zu ſein. Es muß ſich 
an alles gewöhnen; an aufſteigende und abſteigende 
Folgen von verminderten Septimenakkorden, ver— 
gleichbar einer Schar von Schlangen, welche ſich 
winden und mit Ziſchen gegenſeitig zerreißen; an 
unvorbereitete und unaufgelöſte Diſſonanzen; an 
Mittelſtimmen, welche man zuſammenzwingt, ohne 
daß fie in Harmonie und Rhythmus zueinander 
pafjen, fo dak fie ſich gegenfeitig 3erfleijdhen; an 
gräuliche Wlodulationen, weldhe eine Tonart in eine 
Ecke des Orcheſters einführen, ehe nocd) die vorher— 
gehendDe Tonart aus der anderen Ede verſchwun— 
Den iſt. : 

Mian darf der Geſangskunſt feinerlet Zugeſtänd— 
niſſe machen, weder an ihre YWatur nod an ibre 
Forderungen denfen, 

Sn einer Oper muk man fic) darauf beſchränken, 
Die Deflamation durd Noten 3u bezeichnen, müßten 
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dazu aud) Die unjangbarften, verriidteften, häßlichſten 
Intervalle herhalten. | 
Nian hat feinen Unterſchied 3u machen zwiſchen 


Der Wujif, weldhe von einem rubig an jeinem Pulte 


ſitzenden Muſiker abgelejen werden foll, und zwiſchen 
Det, welche auf der Bühne von einem gleichzeitig 
mit feinem eigenen Spiel und Dem Der anderen 
Mitwirkenden befdajftigten Ganger auswendig ge— 


jungen werden muß. Wan darf fic) niemals um Die - 


Ausführbarkeit jorgen. 

Wenn Die Ganger, bis jie eine Rolle im RKopfe 
‘und in Der Gtimme haben, ebenjoviel durchmachen 
mitfjen, al8 um cine Geite Sanskrit auswendig 3u 
fernen oder cine Handvoll Nußſchalen 3u verfdhlucen, 
fo ijt Das ihre Gade; jie werden fiir ihre Arbeit 
bezablt: jie jindD Oflaven. 

Die Heren Wlacbeth3 haben recht: „Schön ijt 
häßlich, häßlich jdon!'--— == —— 

Wenn das die neue Religion iſt, ſehr neu in 
der Tat, ſo bin ich weit davon entfernt, mich zu 
ihr zu bekennen; ich habe ihr niemals angehört, ge— 
höre ihr nicht an und werde ihr niemals angehören. 

Sch hebe die Hand auf und ſchwöre: ,Non credo, 

Sch glaube im Gegenteil gan3 bejtimmt: Schön 
ijt nicht häßlich, baplich ijt nicht ſchön. Zweifellos 
hat Die Muſik nicht ausfdblieklidh Den Zweck, dem 
Ohre gefallig 3u fein, aber fie bat nod taufenomal 
weniger Den Swed, ihm mißfällig 3u fein, e3 3u 
qualen, 3u ermorden. 

Sch bin aus Fleiſch und Bein wie alle Welt ; 
id will, dak man meinen Ginnen Redhnung tragt, 
dag man mein ,lumpiges’ Ohr ſchonend behandelt, 
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Aennt’s Lumpen, wenn ibr wollt, mein 
Lumpen ift mir wert.“ — 

Wagner war über die „perfiden Suppoſitionen“ 
empört, und es war ihm natürlich ein Leichtes, dieſen 
Angriff durch Darlegung der Irrtümer zu entkräften. 
Er wählte dazu die Form eines „Offenen Briefes“, 
Der ebenfalls in den „Débats“ zum Abdruck fam. 
Daß er ſich trotz ſeiner Entrüſtung über Berlioz' 
falſches Spiel, deſſen wahre Wotive er Har durch— 
ſchaute, darin ſo mild verſöhnlich, beinahe bittend 
verhielt, zeigt, daß er die Hoffnung auf eine ihm 
ſo wertvolle Verſtändigung mit dem einflußreichen 
Gegner noch nicht aufgegeben. Er ſchreibt: „Lieber 
Berlioz! WS cin gemeinſames Schickſal vor fünf 
Jahren in London uns in nähere VBerihrung bradte, 
rühmte id) mich eines Borteiles tiber Gie, Des Vor— 
teileS, imſtande 3u fein, Shre Werke volffommen 3u 
berftehen und 3u wiirdigen, wabrend die meinigen 
in einem ſehr wejentlidhen Punkte Shnen immer 
fremd und unverſtändlich bleiben würden. Sch hatte 
dabei hauptſächlich den injtrumentalen Charafter 
Shrer Werke im Cinne, und, durch die Erfahrung 
belehrt, wie vollendet Orchejterfticde unter günſtigen 
Umſtänden 3ur Aufführung 3u bringen find, wabrend 
dramatiſche Muſikwerke, fobald fie Den herkömmlichen 
Rahmen des eigentliden frivolen Operngenres vers 
lajjen, im beften Fall nur ſehr fern anndbernd von 
unfjeren Opernperjonalen wiedergegeben werden kön— 
nen, lich id) Das Haupthinderni8, weldhes Shnen 
flr Dad Berjtandnis meiner Intentionen entgegen- 
jteht, nämlich Shre Unkenntnis der deutfden Sprache, 
mit Der meine Dramatijdhen Ronzeptionen fo innig 
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zuſammenhängen, faft nod) aus Dem Yuge. Wein 
Schickſal 3wingt mid) nun, den Verſuch 3u machen, 
mid) dieſes Borteiles 3u begeben; jeit elf Jahren 
bleibe ich von Der Wöglichkeit ausgefdlojjen, mir 
meine eigenen Werke vorzufibren, und e3 graut mir 
Davor, nod) [danger der vielleicht einzige Deutſche 
bleiben 3u jollen, Der meinen ,Lobengrin’ nicht ge- 
hort hat. Nicht Ehrgeiz noc Ausbreitungsſucht wer= 
Den es Daber fein, Die mid) auf Das Unternehmen 
leiten, Die Gaſtfreundſchaft Frankreichs auch fir 
meine Dramatijdhen Arbeiten nachzuſuchen; id) werde 
verſuchen, Durd) gute Iberjekungen meine Werke 
hier auffibrbar 3u madden, und, wenn man Der une 
erhörten Lage des Wutors, Der auf jo mühevollen 
Umwmegen 3um Anhören ſeiner eigenen Schöpfungen 
zu gelangen ſich qualt, Gympathie und Gunjt ge- 
währt, fo Dart id) es wobl fiir möglich halten, eines 
Tages aud) Bhnen, lieber Berlin3, mid ganz und 
pollfommen befannt 3u madden. 

Durch Ihren lIekten, meinen Konzerten gewid=- 
meten Artikel, Der fo viel Des Schmeichelhaften und 
Wnerfennenden fir mid enthielt, haben Cie mir 
aber noch einen anderen Vorteil überlaſſen, deſſen 
ih mid) jekt bedienen will, um in Kürze Gie und 
das Publifum, vor welches Cie die Frage einer 
musique de l’avenir’ gan3 ernjtlid) bradhten, iiber 
DiefeS wunderlide Ding aufzufldren. Da aud Sie 
Der Wleinung 3u fein fdeinen, eS handele ſich bier 
um eine ,Odule’, die fid) jenen Vitel gabe und 
Deren Wleijter ich jet, fo erfenne ich, Dak auch Gie 
3u denen gebdren, welche wirflid) nicht bezweifeln 
zu dürfen glauben, id) habe es mir einfallen laffen, 
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irgenDwie und irgend cinmal Theſen aufzuftellen, 
weldje Gie in zwei Reihen gliedern, bon denen die 
erjte, 3u Deren Wnnahme Sie ſich bereit erflaren, 
ſich Durch längſt und 3u jeder Zeit anerfannte Gültig— 
Feit auszeichnet, wahrend die 3weite, gegen die Cie 
proteſtieren zu müſſen glauben, vollfommenen Un— 
ſinn enthält. Sehr beſtimmt drücken Sie ſich nicht 
darüber aus, ob Sie mir nur die törichte Eitelleit, 
etwas längſt Anerkanntes für etwas Neues aus— 
geben zu wollen, oder die Hirnverrücktheit, etwas 
durchaus Unſinniges aufrecht halten zu wollen, zu— 
zuſprechen geſonnen find. Bei Ihren freundſchaft— 
lichen Geſinnungen für mich kann ich nicht anders 
glauben, als daß es Ihnen lieb ſein muß, prompt 
aus dieſem Zweifel geriſſen zu werden. Erfahren 
Sie Daher, dap id nicht der Erfinder Der mu— 
sique de l’avenir‘ bin, fonDdern cin deutſcher Muſik— 
Rezenſent, Herr Profeſſor Biſchoff in Köln, Freund 
Ferdinand Hillers, der Ihnen wiederum als Freund 
Voſſinis bekannt geworden fein wird. Veranlaſſung 
aber zur Erfindung jenes tollen Wortes ſcheint ihm 
ein ebenſo blödes als böswilliges Mißverſtändnis 
einer ſchriftſtelleriſchen Arbeit gegeben zu haben, die 
id por zehn Jahren unter dem Titel das ‚Kunſt— 
wert der Zukunft‘ veröffentlichte. Bch verfaßte dieſe 
Schrift zu einer Zeit, wo erſchütternde Lebensvor— 
fälle mich für länger von der Ausübung meiner 
Kunſt entfernt hatten, wo nach vielen und reichen 
Erfahrungen mein Geiſt ſich ſammelte zu einer gründ— 
licheren Unterſuchung von Problemen der Kunſt und 
des Lebens, welche bis dahin mich rätſelvoll eine 
genommen hatten. Ich hatte die Revolution erlebt 
Kapp, Dreigeſtirn 7 
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und erfannt, mit weld) unglaublider Beradtung 
unfere öffentliche Kunſt und deren Inſtitute von ihr 
angefehen wurden, fo daß bet vollfommenem Ciege 
namentlid) der fozialen Revolution eine gänzliche 
Berftirung jener Snjtitute in Ausſicht 3u jtehen 
ſchien. Sch unterſuchte die Griinde dieſer Verach— 
tung und mußte zu meinem Erſtaunen beinahe Die 
ganz gleichen erkennen, die Sie, lieber Berlioz, 
3. B. beſtimmen, bei jeder Gelegenheit mit Eifer und 
Bitterkeit über den Geiſt der öffentlichen Kunſtinſti— 
tute ſich zu ergießen; nämlich das Bewußtſein davon, 
daß dieſe Inſtitute, alſo hauptſächlich das Theater 
und namentlich das Operntheater, in ihrem Ver— 
halten zum Publikum Tendenzen verfolgen, die mit 
denen Der wahren Kunſt und des echten Künſtlers 
nicht das mindeſte gemein haben, dagegen dieſe nur 
zum Vorwande nehmen, um mit einigem guten An— 
ſcheine im Grunde nur den frivolſten Neigungen 
des Publikums großer Städte zu dienen. Ich frug 
mich nun weiter, welches die Stellung der Kunſt 
zur Effentlichkeit ſein müßte, um dieſer eine un— 
entweihbare Ehrfurcht für ſich einzuflößen, und, um 
Die Löſung dieſer Frage nicht ganz nur in Die Luft 
3u fonftruieren, nahm ich mir die Stellung zum An— 
halte, Die einjt Die Runft zum öffentlichen Leben 
Der Griechen einnahm. Hier traf ich denn aud fofort 
auf das Runftwerk, welches allen Zeiten alB das 
pollendetite gelten. mug, namlid) Das Drama, weil 
hierin die höchſte und tieffte künſtleriſche Abſicht 
jid am Deutlidften und allgemeinverftandlidjten 
fundgeben fann. Wie wir heute nod) ftaunen, daß 
einjt 30000 Griedhen mit. höchſter Seilnahme der 


Uuffiibrung von Tragddien, wie den Aſchyleiſchen, 
beiwohnen fonnten, fo frug id) mich) aud, welded 
Die Mittel 3ur Hervdorbringung jener aukerordent- 
lichen Wirkungen waren, und ich erfannte, daß fie 
eben in der Bereinigung aller Riinjte 3u dem 
einzig wahren, groken Runftwerfe Tagen. Died 
bradte mid auf die Unterfuchhung ded Berhaltens 
Der einzelnen Riinfte 3ucinander, und naddem ich 
mir das Der Plaſtik 3um wirklich dargeftellten Drama 
erflart hatte, priifte ic) Die Beziehungen der Muſik 
zur Boejie ndaber, und hier fand id) Aufklärungen, 
Die mid) liber vieles, was mid bi dDabin beunrubiat 
hatte, hell in8 Reine bradten. Bd erfannte näm— 
lid), Dak genau da, wo die Grenzen der einen Kunſt 
ſich unüberſteiglich cinfanden, mit un3weifelhafter Be— 
jtimmtheit die Wirkjamfeit Der anderen Runjt be— 
ginne: Dak ſomit Durd) cine innige Bereinigung bei- 
Der Künſte das jeder einzelnen Unausdridbare mit 
überzeugendſter Rlarheit auSgedriidt werde; wo— 
gegen das Bemithen, durch die Mittel der einen 
Runjtart allein das nur beiden Wögliche auszu- 
Driden, 3ur WuSartung, 3ur Verirrung in da8 rein 
Unverſtändliche, 3um Berderbnis der einzelnen Kunſt 
ſelbſt führen müſſe. Gomit war mein Riel, Die Mög— 
lidhfeit eines Kunſtwerkes 3u zeigen, in welchem das 
Hodjte und Tiefſte, was Der Menſchengeiſt 3u faffen 
imſtande ijt, auf Die Dem einfachſten Rezeptions— 
vermögen rein menjdlider Mitgefühle verftand- 
lichſte Weife mitgeteilt werden fonnte, und 3war fo 
beftimmt und überzeugend, bag es feiner refleftie- 
renden Rritif bediirfen follte, um diefes Verſtändnis 
7* 
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Deutlich in jich aufzunehmen. Dieſes Werf nannte 
id: Das Kunjtwerk der Zufunft.! 

Ermeſſen Gie, lieber Berlin3, wie eS mir nun 
porfommen muß, wenn ich nach 3ehn fahren nicht 
nur aus der Seder objfurer Cfribenten, aus Dem 
Haufen halb oder ganz unfinniger Wibkbolde, aus 
dem Geſchwätz der ewig nur nachſchwatzenden blinden 
Waſſe, fondern jelbjt bon einem jo ernjten Manne, 
einem jo ungemein begabten Riinjtler, einem jo red= 
lidhen Rritifer, einem mir jo innig werten Freunde, 
dieſes albernjte aller Mißverſtändniſſe einer, wenn 
irrigen, doch jedenfalls tiefgehenden Idee, mit Der 
Phraſe einer musique de l’avenir’ mir zugeworfen 
jehe, und zwar unter Wnnahmen, die mid, ſobald 
id) irgendDwie bei Der Abfaſſung der bon Bhnen an— 
gezogenen Shefen beteiligt ware, geradeSmeges unter 
Die albernjten Menſchen felbjt einreihen müßten. 
Glauben Gie mir nun, Da mein Buch Ihnen dod) 
wohl fremd bleiben wird, daß Darin jpeziell pon 
Der Muſik und ihrem grammatijden Veile, ob man 
Darin Unfinn oder Torheit ſchreiben jolle, gar nidt 
nur Die Rede gewejen ijt; bet Der Grope meines 
Vorhabens, und da id) nicht Theoretifer von Fah 
bin, mute ich dies fiiglic) anderen iiberlaffen. Sch 
jelbft aber bereue herzlid), meine damals aufgezeich— 
neten Sdeen vberdffentlidt 3u haben, Denn, menn 
jelbft Der Künſtler wiederum vom Riinftler fo ſchwer 
verſtanden wird, wie mir Dies neuerdings wieder 
porgefommen iff, wenn felbjt Der gebilbdetite Rri- 
tifer oft jo ftarf im Borurteil des balb gebildeten 
Dilettanten befangen ijt, Dag er im vorgeführten 
Runftwerfe Dinge Hort und jieht, die faktiſch darin 
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gar nicht vorkommen, und dDagegen Das Darin Wefent= 
liche gar nicht herausfindet, — wie foll Dann end— 
lid) Der RKunjtphilojoph vom Bublifum anders ver= 
jtandDen werden, als ungefdbr jo, wie meine Schrift 
pom Profeſſor Biſchoff in Köln verjtanden worden 
ijt? — 

Dodh nun mebr als genug hiervon. Meines 
lekten Worteiles über Cie, in der Frage der ‚Muſik 
Der Zukunft‘ Beſcheid 3u wifjen, habe ich mich jetzt 
hiermit begeben. offen wir auf die eit, wo wir 
un3, al Künſtler gan3 gleid) begünſtigt, gegenfeitig 
mitteilen fonnen; gönnen Sie meinen Dramen ein 
Aſyl auf Frankreichs gajilidem Boden, und glau- 
ben Gie an die herzlidhe Sehnſucht, mit der ich der 
erften und boffentlid) Durdhaus gelingenden Auf— 
fubrung der ,Srojaner‘’ entgegenſehe.“ 

Cinige Woden fpater ergrifj Wagner nodhmals 
eine Gelegenbeit, fic) Verlin3, Den er trok allem 
ebenjo hochſchätzte, wie er ibn durchſchaute, 3u nähern. 
Sn deſſen enthufiaftijdhen Feuilletons über eine Neu— 
einjtudierung über Beethovens „Fidelio“ fühlt er 
einen fic) verwandten genialen Funken aufbligen, 
Der ibn veranlakt, ihm ſich mitzuteilen. Wagner 
jdhildert dicjen Vorfall in einem Brief an Liſzt: 
„Ich habe Berlioz jeit meinem Konzert nicht wieder 
begegnet: id) war es vorber, Der ibn ſtets aufſuchen 
oder einladen mute — er befiimmerte fic) nie um 
mid). Es hatte mich febr traurig gemadt: böſe war 
id) ibm nicht; nur frag ic) mich, ob der liebe Gott 
nicht befjer die Weiber lieber aus feiner Schöpfung 
ausgelajjen hatte: jie nützen ungeheuer felten et- 
was... 


Un Berlioz hatte ich es einmal wieder bis 3u 
anatomijdher Genauigteit jtudieren fonnen, wie eine 
boje Frau einen gan3 brillanten Wann gan3 
nad) Herzenslujt ruinieren und bis zur Lächerlichkeit 
herabbringen fann. Was mag nun fo ein armer 
— Mann dabei fiir Genugtuung finden? Bielleidt die 

traurige, das übelſte Seil jeines Weſens jo recht 
eflatant 3ur Geltung gebradht 3u haben! — Ich 
jah, wie gefagt, Berlioz feitdem nidt wieder. Da 
las id) heut feinen rtifel. Der madte mir jolde 
Freude, dak id) auf dic Gewipheit bin, bon ihm 
folofjal mipverjtandDen 3u werden, in meinem greu- 
iden Franzöſiſch ihm folgendDes jdrieb: ,Cher 
Maitre! (Sdy weif namlid, Dag ibm meine Ver— 
traulidfeit génant geworden ijt.) Je viens de lire 
votre article sur Fidelio. Soyez en mille fois 
remercié! C’est une joie toute speciale pour moi 
d’entendre ces accents purs et nobles de l'ex- 
pression d’une ame, d’une intelligence si parfaite- 
ment comprenant et s’appropriant les secrets les 
plus intimes d’un autre héros de l'art. Il y a des 
moments ot je suis presque plus transporté en 
apprenant cet acte d’appréciation, que par l’oeuvre ~ 
appréciée elle-méme, puisque cela nous témoigne 
d’une sorte incontestable qu’une chaine ininter- 
rompue d’intime parenté rallie entre eux les grands 
esprits, qui — par ce lieu seul — ne tomberont 
jamais dans l’incompris. Si je m’exprime mal, 
jespére pourtant, que vous ne me comprendrez 
pas mal. Votre trés devoué Richard Wagner. 
Paris, au jour de ma naissance.’ Gott weiß nun, | 
wie er dieſes Rauderwelfdh aufnimmt: Wenn er mid 
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diesmal nicht derftehen will, fiirdte id, ihm mit 
meinem Franzöſiſch wenigſtens guten Grund dazu 
gegeben 3u haben. WichtSdeftoweniger erfillt es mid 
mit einer eigenen Warme, dieſe Zeilen an den Un— 
glücklichen abzuſchicken ... 

Gerade auch Berlioz' Artikel hatte mir deutlich 
wieder gezeigt, wie allein der Unglückliche ſteht, und 
Dag auch Cr jo zart und tief empfindet, daß ibn 
die Welt nur beleidigen und ſeine beleidigte Ge— 


reiztheit mißbrauchen kann, daß jie und Die ibn 


umgebenden Einflüſſe ihn in wunderbare Irre führen, 
und ſich ſelbſt ihm ſo entfremden kann, daß er un— 
wiſſend gegen ſich ſelbſt ſchlägt. Aber gerade durch 
dieſes tolle Phänomen hindurch erkannte ich, daß 
der Hochbegabte nur wieder den ſehr Hochbegabten 
zum eigentlich erkennenden Freunde haben kann, 
und das beſtimmte mich zu der Einſicht, daß in 
der Gegenwart doch nur wir drei Kerle eigentlich zu 
uns gehören, weil nur wir uns gleich ſind; und das 
ſind — Du — Er — und Ich! — Aber das muß 
man ihm am allerwenigſten ſagen: er ſchlägt aus, wenn 
er's hört. Armer Teufel, ſo ein geplagter Gott! —“ 

Berlioz ſchlug in die von Wagner dargebotene 
Verſöhnungshand nicht ein; ſeine Antwort vom 23. 
Mai lautete: „Mein lieber Wagner! Ich ſchätze 
mich glücklich, daß meine Fidelio-Artikel Ihnen ge— 
fallen haben. Ich hatte ſie ſorgfältig ausgearbeitet, 
aber ohne die geringſte Hoffnung, dadurch irgend 
etwas Nützliches zu tun. Bcd glaube kaum mehr 
an eine Erziehung des Publikums von ſeiten der 
Kritik; oder ich halte vielmehr eine ſehr lange Zeit 
für erforderlich, bis die Kritik Früchte tragen kann. 
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Sch weiß nidt, ob Sie nod Blujionen huldigen, 
was mic) anbetrifft, fo febe ich feit vielen SJabren 
Die Dinge nur jo wie fie find ... Gite find nod 
poll Glut, bereit 3um Kampf, ic) bin nur nod) bereit 
zu Schlaf und God. Und dod) bereitet es mir nod 
eine fleine SJreude, wenn auf meinen Sehnſuchts— 
ſchrei nach Der Schönheit cine ferne Stimme mir 
antwortet und mid) durch den Lärm des Alltags 
einen 3uftimmenden Freudengruß hören lapt. Dank 
Daher fiir Shren Brief, er hat mir woblgetan. Bch 
permutete Gie noch in Velgien. Seit wir uns 3zulebt 
jahen, war ich viel franf, traurig und bon taujen- 
derlei gequalt ... Warum nennen Gie mid, wenn 
Gie mir ſchreiben, ‚Teurer Weifter’, wie es unter 
zeremonicllen Leuten üblich, aber nicht unter uns, 
— Es war alfo geftern Shr Geburtstag? Bhr Deut= 
jhen achtet aufmerffam auf dieje Sage, die einen will- 
fommenen Anlaß bieten, Familiengefubl, wenn man 
eine hat, oder freundſchaftliche Beziehungen, wenn 
man S¥reunde hat, Darzutun. — Wun wobl, fehen Cie, 
was id) fir einer bin; ic) babe eine S¥amilie, id 
beſitze prächtige Freunde, aber ich fonnte dreifig 
Geburistage im Jahr feiern, und niemand wiirde 
ſich einfallen [ajjen, einen einzigen 3u fetern, fo 
genau weig man, wie unangenehm mir Derartige? 
ijt ... lachen Gie nicht darüber, ich bin fo frant. 
Leben Gie wohl! Wut! Und fagen Cie nist mehr 
,Teurer Wreijter’, das franft mic. In Freund) daft 
Shr ſehr ergebener Hector Berlioz.“ 

Wenige Tage fpater trafen ſich die beiden feindliden 
Brüder nocd) einmal im Hauſe der Biardot, wo Wag-= 
ner fiir feine Gonnerin Frau Ralergis, die ihm das 
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Defizit feiner Konzerte gededt hatte, cine Audition 
des Il. Aktes ,,Srijtan® veranjtaltete. Auf bejon- 
deren Wunſch der mit ihm intim verFehrenden Sän— 
gerin war als einziger Zuhörer aud) Berlioz ein— 
geladen. Dod er verbielt fic) ſehr zurückhaltend 
und duerte fic) einzig anerfennendD ber Die ,,cha- 
leur“ pon Wagner8 Bortrag. Cine Annäherung 
Der beiden Meiſter lag nicht mebr im Bereich der 
Wöglichkeit, Das Schickſal hatte fie in Dem Ring= 
fampf um Annahme ihrer Werke an der Oper 3u 
erbitterten Rivalen gejiempelt, und der bom Leben 
zerbrodene, bon einem fleinliden, deſpotiſchen Weib 
geknechtete Berlioz; war nidt mehr imjtande, dag, 
Künſtleriſche vom Selbſtſüchtig-Perſönlichen 3u tren— 
nen. Er ſah in Wagner und ſeinen Werken nicht 
mehr den immerhin zu achtenden, ehrlich ringenden 
Künſtler, ſondern nur noch neiderfüllt den gefähr— 
lichen, bevorzugten Nebenbuhler, den es um jeden 
Preis zu Fall zu bringen galt. Der kaiſerliche Be— 
fehl zur Aufführung des „Tannhäuſer“ und damit 
Der Sieg Wagners, des deutſchen Weiſters, über 
den ſeit Jahren um Annahme ſeiner „Trojaner“ an 
Der Nationalbühne kämpfenden Franzoſen machte 
den Bruch zu einem unheilbaren, die Feindſchaft 
zu einer unverhüllt aufflammenden. Wit wachſen— 
der Eiferſucht verfolgt Berlioz den Fortgang der 
Tannhäuſerproben, in ſeinen Briefen kommt in er— 
ſchreckender Nacktheit die ganze neiderfüllte Wut zum 
Durchbruch: „Wagner macht die Sängerinnen, Sän— 
ger, das Orcheſter und die Chöre der Oper zu Zie— 
gen“, meldet er ſeinem Sohn. „Die letzte Probe war 
abſcheulich. Liſzt wird eintreffen, um die Schule 
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der Katzenmuſik 3u ſtützen! Sch bin. von Warren 
jeglider Wrt umgeben. C8 gibt Wugenblicde, wo 
Der Zorn mid) 3u erftiden droht.“ Und wenige Tage 
bor Der Premiere heikt es: , Wagner ijt offenbar 
verrückt. Cr wird an Gebirnerweidhung jfterben. 
Tannhäuſer, cine dreiaftige Oper, verurfacht bis heute 
160000 Warf Unfoften! 

Nit wmabrer Wolluft genok Berlioz fclieklid 
Die Rataftrophe des 14. März 1861, an dem „Tann— 
haujer den Wlachenfdajften des Jockeyklubs zum 
Opfer fiel und unter ungeheurem Larmen und Pfei— 
fen nieDdergejdrien wurde, fo Dap Wagner fein Werk 
nad) Der dritten Aufführung zurückzog. 

„Gott im Himmel! war das eine Aufführung!“ 
berichtet Berlioz. „Welche Ausbrüche pon Geläch— 
ter! Die Pariſer haben ſich geſtern in einem ganz 
neuen Licht gezeigt, fie baben uber den ſchlechten 
mujifalijhen Stil gelacht, gelacht über Die Rinder= 
ſtreiche einer poſſenhaften Ordhejtration, gelacht über 
die Naivität eines Oboiſten; kurz, ſie haben end— 
lich begriffen, daß es auch in Der Muſik einen Stil 
gibt. Die ſchrecklichſten Stellen hat man gründlich 
ausgepfiffen.“ Und wenige Sage ſpäter meldet er 
ſeinem Sohn: „Die zweite Aufführung war nod 
ſchlimmer als die erſte. Man lachte nicht mehr ſoviel, 
man war wütend; gepfiffen wurde in ohrenzerreißen— 
der Weiſe trotz der Anweſenheit des Kaiſers und 
der Kaiſerin. Den Kaiſer amüſierte es. Beim Her— 
ausgehen ſprachen die Leute ganz laut über den 
unglücklichen Wagner; er fet cin Lump, ein Une. 
perjdhamter, ein Idiot. Wenn e3 jo fortgebt, lapt 
man Die Borftellung gar nicht 3u Ende fommen, und 
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Damit iff Dann alles gefagt. Die Preſſe ift ein— 
jtimmig in ibrem WernichtungSurteil. Bh bin 
graujam gerächt!“ Berlioz ſelbſt jdrieb feine 
Rritif, er überließ den Bericht über den „Tann— 
häuſer“ jeinem Freunde und Rollegen d’Ortigue. 
Sehr mutig war das nun gerade nidt, aber diplo— 
matijdh. Doc Hector follte alle Diplomatie nichts 
nützen, und fein Frohlocken uber feine „Rache“ war 
verfrüht. Wenn er gehofft hatte, Dak der Fall des 
„Tannhäuſer“ den ,,Srojanern™ den Weg zur Opéra 
eröffnen werde, fo hatte er fic, jtarf verrechnet. 
Mach diefem Fiasko gelijtete eB Den Bntendanten 
gewiß nicht nad) einem 3weiten, mit Dem bet den 
„Trojanern“ immerhin gerechnet werden mufte. 
Berlioz hatte alſo Durch fein „vorſichtiges“ Ver— 
halten im Falle Wagner nichts gewonnen. Im 
Gegenteil! Durch ſeine Abſage an die Zukunfts— 
muſik hatte er ſich die Wagnerianer, die den Stamm 
ſeiner Anhänger in Deutſchland bildeten, zu Fein— 
den gemacht, ohne dadurch den heiß erſehnten Pa— 
riſer Erfolg erzwingen zu können. Nun ſtand er 
noch einſamer als früher! Die Lebensbahnen der 
beiden Gegner kreuzten ſich künftig nicht mehr. Mit 
Abſcheu und ohne Verſtändnis verfolgte Berlioz aus 
der Ferne das ſieghafte Aufleuchten des Wagner— 
ſchen Genius, deſſen „Wahnſinn“, wie er ſchon lange 
vorausgeſagt, „ſich immer ſchärfer auspräge“. Ohne 
Fühlung mit dem Muſikleben der neuen Zeit, von 
ibr fajt unbeadhtet, wandelte Der im Rampfe mit 
Dem Leben Zerbrochene einſam, als lekter Äberleben— 
der einer wildbewegten, phantaftijdhen Zeit wie ein 
Phantom durch eine ihm fremdgewordene Welt, 
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Go verftandlid) und begriindet auch Wagners 
Rinftlerjehnfudt aus den kleinlichen heimiſchen Ver— 
haltnifjfen nad der Weltftadt Pari war, ebenjo un— 
permeidlid) mupte fein perfonlider Mißerfolg in 
der ihm völlig fremden Wtmojphare jein. Diefer 
kleine ſächſiſche Beamtenfohn, dem 3eitlebens das 
Feblen einer guten Rinderjtube anzumerfen war, 
war auf Dem Barfett der großen Welt vollfommen 
unbewandert, hatte fic) bisher nur auf fleinen 
Schmierentheatern herumgedricdt und fiand den An— 
forderungen, Borbedingungen und Bntriguen Des 
Parijer Kunſtbetriebes völlig hilflos gegeniiber. Sn 
Den GalonS war er von vornherein geſellſchaftlich 
unmöglich, und feine Berfude, hier Fuß 3u fafjen, 
fonnten nur mit ſchmerzlichen, verbitternd wirfenden 
Enttäuſchungen enden, und 3um künſtleriſchen Wett- 
bewerb feblte ihm fo gut wie alles, Weder der= 
fügte er Damal8 über gentigend Originalitat, um wie 
Berlioz durch neuartige Genjationen aufzufallen, nocd 
ber einflußreiche Broteftionen, nod) — und das 
war Das Schlimmſte — über gentigend Geld! Ideale 
aber und ebrlides Kunſtſtreben — feine einzige 
Habe! — ftanden damals gerade in Baris febr 
niedrig im Wert. Und wie der Nüchterne im Rreife 
froher Becher nicht mithalten fann und bald eine 
recht unglucdlide Sigur abgibt, fo erfannte Wagner 
in Diejer buntſchillernden, innerlid) wurmſtichigen 
Welt Des Ruhmes und fauflidhen Erfolges bald nur 
Die innere Hobhlheit und Nichtigkeit, und Des bitter 
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Getaujdhten, wehrlos und unbeadtet beijeite Stehen= 
Den bemadtigte fic) cine neiderfillte BitterFeit und 
ohnmächtiger Hap gegen feine Beiniger. Anſtatt, 
wie er in kühnen Hoffnungen getrdumt, felbjt eine 
erjte Rolle in diejer Runftarena 3u fpielen, mute 
er Durch unwürdige Schreib- und Lohnarbeiten müh— 
jelig und farglich jein Leben frijten. 

Da erſcheint ploglich, im April 1840, cine neue 
Koryphäe in Baris, deffen Geftirn ganz Europa mit 
ſeinem Glanze erfüllt und dejfen Ruf als Birtuoje 
wie als Wenjd) gleich märchenhaft ijt. Franz Lifzt 
fehrte auf feinem Siegeszug fir wenige Sage an 
Die GeburtSjtatte feines Ruhmes zuriid. Won ihm 
erhofft fic), eigentlid) gan3 grundlos, Wagner mit 
Beſtimmtheit Crrettung aus feiner traurigen Lage. 
Durd jeinen Brotherrn, den Verleger Schleſinger, 
flidtig dem gefeierten Klavierheros vorgejtellt, macht 
ibm Wagner im Hotel ſeine Wufwartung und erwartet 
geradezu ein Wunder von Der Fürſprache des All— 
mddtigen. Wud) dieſe überſpannte Hoffnung legt 
wieder Zeugnis ab von der Weltfremdheit des jun— 
gen Sdealijften. Was fonnte diejer arme unbefannte 
Schlucker im Leben des gefeierten, umſchwärmten, 
pon Bittitellern uberlaufenen Virtuoſen bedeuten? 
VNachdem er einige Zeit antidambriert, wird er 
ſchließlich mit cinigen anderen Beſuchern gemeinjam 
empfangen; ſchüchtern, nidt fähig, Der franzöſiſchen 
Ronverjation 3u folgen, ftebt er beifeite, bis ſchließ— 
Tid) Liſzt in der verbindlich-gönnerhaften Urt des 
pollendeten Weltmannes die Frage an ihn ridtet, 
„womit er ihm dienen könne?“ Wagners ungelenfer 
Verſuch, ein künſtleriſches Gefprad anzuknüpfen, be— 
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jteht in Der etwas merfwiirdigen Gegenfrage, ob 
Lifzt neben dem Schubertſchen Crlfonig aud den 
pon Lowe Fenne? Mit deren Berneinung und Lij3ts 
Bitte um Angabe jeiner Wohnung, damit er ihm 
zu feiner Watinee eine Karte jenden fonne, ijt der 
große Wugenblid, pon Dem Wagner ſich jo ganz 
andere Erwartungen gemacht hatte, voritber. Lief 
beſchämt und unjagqbar enttäuſcht, Fehrt er mit Dem 
inftinftiben Hak des Darbenden gegen die Sonnen— 
finder des Lebens 3u feiner ärmlichen Zwangsarbeit 
zurück. 

Als Liſzt ein Jahr ſpäter wiederum in Paris 
weilt, macht Wagner, geſtützt auf eine Empfeh— 
lung Laubes, nochmals den Verſuch, ſich ihm zu 
nähern. Doch als auch diesmal der Erfolg kein 
günſtiger iſt, da entlädt ſich ſeine ganze Wut und 
der in ihm gegen den vom Leben und der Welt 
verhätſchelten Götterliebling aufgeſpeicherte Neid und 
Haß in einem feindſeligen, beinahe verletzenden Be— 
richte an die „Dresdener Abendzeitung“. 

„Bankiers! — Ein wichtiges Kapitel, — und 
da es mir gerade ſo in den Wurf kommt, kann ich 
nicht umhin, ihm im Vorbeigehen eine ehrfurchts— 
volle Aufmerkſamkeit zu widmen. Alſo: — 

Liſzt hat letzthin ein Konzert gegeben. Er allein 
ſpielte darin, — niemand ſpielte oder ſang ſonſt; 
Das Billett koſtete 20 Franks; er hatte keine Koſten, 
nabm 10000 Franks ein und gibt nächſtens ein 
zweites Konzert. Welde Giderheit! Welde Une 
fehlbarkeit! — id) meine in ber Gpefulation; Denn 
jein Gpiel ift fo ſicher und fo unfeblbar, Dag es 
gar nidt mebr Der Miihe perlohnt, dariiber 3u 
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ſprechen. Die ſchwarzen Ritter fingen an, — id 
meine Die Ouvertiire 3u Wilhelm Vell’ von Schiller, 
fiir das Klavier gefeht von Rojfint und gefpielt 
pon Liſzt; darauf folgten viele wunderbare andere 
Dinge. Leider aber verſtehe id von allen dieſen 
Dingen nidhts und fann Bhnen deshalb nur einen 
Dilettantenbericht geben. Doch halt! auch deſſen wer— 
Den Gie mich iiberheben; auch Gie in Dresden haben 
ja vor nicht langer Zeit den Wundermann gebort. 
Gomit braude id) Bhnen nicht 3u ſagen, wer und 
was er iff, — und da8 ift mir febr lieb, Denn id 
wüßte es aud) wahrlich nicht 3u tun. Sch befam an 
Diejem Sage fo heftige Kopfſchmerzen, fo peinigende 
Merbenzucdungen, daß id) früh nad Hauje geben 
und mic) in Das Bett legen mute.“ 3 
Auch in dem nadftfolgenden Bericht uber das 
pon Liſzt und Berlioz; gemeinjam veranjtaltete Kon— 
zert fiir Das Beethovendenfmal in Bonn fommt diefe 
Gereiztheit Wagners nod einmal 3um Durdhbrud: 
„Liſzt und Berlin; find Brüder und Freunde, beide 
fennen und verehren Beethoven, und beide wiffen, 
Dag fie nichts Beſſeres tun fonnen, als fir Beet— 
hovenS Denfmal ein Konzert 3u geben. Doch ift 
einiger Unterſchied unter ihnen 3u machen, vor allem 
Der, Dak, Liſzt Geld gewinnt, ohne Rojten 3u haben, 
wahrendD Berlioz Rojten hat und nichts gewinnt. 
VNachdem dieSmal Liſzt feine Raffenangelegenheiten _ 
in 3wei goldreidben Ron3zerten geordnet hatte, dachte 
er aber augjdlicklid nur nocd an feine gloire;. er 
jpielte fiir arme mathematiſche Genies und fiir das 
Denfmal Beethovens. ch wie gern gaben fo Biele 
Konzerte fir Beethoven! Lifzt fonnte es tun und 
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einen Beweis fir Die Paradore liefern, Dak es herr— 
lich ift, ein beriihmter Wann 3u fein. Was aber 
wiirde und finnte Lifzt nicht fein, wenn er Fein be— 
ribmter Wann ware, oder vielmebhr, wenn Die Leute 
ibn nicht beriihmt gemacht batten! Cr fonnte und 
wiirde ein freier Riinjtler, ein Feiner Gott fein, 
jtatt daß er jekt Der Sklave des abgeſchmackteſten 
Publifums, des PBublitums der Birtuojen ijt. Dieſes 
Publifum verlangt bon ihm um jeden Preis Wunder 
und närriſches Zeug; er gibt ihm, was fie wollen, 
läßt fid) auf Den Hdnden tragen und — fpielt im 
Konzert fir Beethovens Denfmal eine Bbhantajie 
liber ,Robert den Teufel’! Dies gefdah aber mit 
Sngrimm, Das Programm bejtand nur aus Beet— 
hovenſchen Rompofitionen; nidtsdejtoweniger ver— 
langte das hinreißende Bublifum mit Oonnerftimme 
Liſzts vortrefflichſtes Kunſtſtück, jene Bhantafie, 3u 
hören. Es ſtand dem genialen Manne gut, als er 
mit den in ärgerlicher Haſt hingeworfenen Worten: 
,Je suis le serviteur du public; cela va sans dire!" 
ſich an den Flügel ſetzte und mit 3erfnirjchender 
Feſtigkeit Das beliebte Stückchen fpielte. Go rächt 
ſich jede Schuld auf Erden! Cinjt wird Liſzt aud 
im Himmel bor dem verfammelten Bublifum der 
Engel die Bhantafie über Den Teufel vortragen 
miiffen! Vielleicht wird es Dann aber das letzte— 
mal fein!‘ 

Liſzt erbalt von dieſen Borgangen erſt zwei 
Jahre ſpäter Kenntnis, als er bei einem Hofkonzert 
in Berlin (am 12. Februar 1843) mit der Dresdener 
Primadonna Schroeder-Devprient zuſammentrifft. 
Inzwiſchen hatte der Erfolg des „Rienzi“ in Dres— 
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den Wagner aus feiner Parijer Notlage befreit und 
ibm die Hojffapellmeijfterftelle in der Clbejtadt ein= 
getragen. ier war er in enge Beziehungen 3ur 
SGdroeder=-Devrient getreten und hatte dieſe jetzt nad) 
Berlin begleitet. Cie fannte von Wagner die Geez 
ſchichte ſeiner Pariſer VBegegnung mit Lij3t, und als 
Diejer fie nun, Die Zuſammenhänge natürlich nicht 
abnend, nach der neuen Oper „Rienzi“, pon deffen 
Grjolg er vernommen, fragt, Da febt jie Liſzt in 
grope Berlegenheit, indem fie ibm ſchadenfroh vor— 
wirft, Dap deſſen Komponiſt derſelbe arme Muſiker 
ſei, Den er in Paris „ſo hochmütig abgewieſen“. 
„Als wir in ihrem Zimmer eben dieſen Punkt 
verhandelten, wurden wir plötzlich im Nebenzimmer 
durch die berühmte Paſſage des Baſſes in der Rache- 
arie der Donna Anna, in Oktaven rapid auf dem 
Klavier ausgeführt, unterbrochen. — ,Da iſt er ja 
jelbft‘, rief ſie. Liſzt trat herein, um die Sängerin 
zur Konzertprobe abzuholen. Zu meiner großen Pein 
ſtellte ſie mich mit boshafter Freude als den Kom— 
poniſten des ,Rienzi‘ bor, Den er ja nun kennenzu— 
lernen wünſche, naddem er ihm 3ubor in feinem 
herrliden Baris die Tur gewiefen habe. Meine 
ernjilidjten Beteuerungen, Dag meine Gonnerin — 
jedenfall nur 3um Scherz — eine ihr von mir 
gemachte Mitteilung abſichtlich entſtelle, beruhigten 
Liſzt augenſcheinlich über mich. Er bekannte aller— 
dings, daß er ſich meines Beſuches in Paris nicht 
erinnere, daß es ihn demungeachtet ſchmerzlich be— 
rührt und erſchreckt habe, zu erfahren, daß irgend 
jemand über eine fo ible Behandlung ſeinerſeits 
in Wahrheit ſich 3u beflagen haben rs Der über— 
Kapp, Dreigeſtirn ' 8 
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aug herzlide Von der cinfadhen Sprache, in welder 
Liſzt über dieſes Mißverhältnis fic gegen mid) 
äußerte, machten einen ungemein wohltuenden und 
gewinnenden Eindruck auf mich. Wachdem er ſich 
an mich noch mit der herzlichen Verſicherung ge— 
wandt, daß er es ſich angelegen ſein laſſen werde, 
Den ‚Kienzi‘ zu hören und jedenfalls mir eine beſſere 
Meinung über ſich zu verſchaffen, als fein Unſtern bis 
jetzt ihm es ermöglicht habe, ſchieden wir für diesmal.“ 
Bei ſeinem nächſten Aufenthalt in Dresden er— 
wirkte ſich Liſzt durch beſondere Fürſprache bei der 
Intendanz eine Vorſtellung von Wagners Oper 
(29. Februar 1844) und drückte Dem Gchdpfer, als 
er ihn in Tichatſcheks Garderobe traf, begeifterte 
Ynerfennung aus. „Brachte es auch Der eigentüm— 
lice Lebenszug, in welchem fich Liſzt damals befand 
und Der ibn in fteter Umgebung 3erjtreuendDer und 
aufregender Clemente hielt, mit fic, Dap eS bet 
Diejer Gelegenheit nod 3u Feiner ergiebigeren An— 
naberung 3wijden uns fam, jo erbielt id) Doc bon 
nun an ftet3 fic) mehrende Zeugqniffe fir den nach— 
baltigen Ernſt Des Cindrude3, welchen ich auf ihn 
gemacht hatte, fowie Der energifdjten Veilnahme, mit 
welcher er Diejen fejthielt, Da bald aus Ddiefer, bald 
aug jener Weltgegend, wobhin feine fortdauernden 
Triumphzüge ibn fubrten, meiſt Den höheren Rreijew 
angeborige Menſchen mir 3ufamen, welde den 
Rienzi‘ in Oresden 3u hören verlangten, da fie Durd 
Mitteilungen Liſzts hierüber, aud) wohl durch fein 
Borjpiel einzelner Stücke daraus, in Dem Ginne auf 
mein Werk hingewiefen worden waren, dak jie etwas . 
unerhört Bedeutendes fid) davon erwarteten.” 
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Durch die zahlreichen Beweife von Liſzts Intereffe 
fiir ibn ermutigt, uberjendet ihm Wagner fcdlieblid im 
Wärz 1846 die Partituren des ,, Rienzi und „Tann— 
haujer“ und bittet um ſeine Protektion der Werke, 
namentlid) Ded „Rienzi“, in Wien, wo Liſzt gerade 
weilt, Dod erjt das Jahr 1848 bringt die beiden 
Wanner einander wirllid naber. Wut der Durchreife 
weilt Lifzt einige Sage in Dresden und jucht bier 
Wagner auf, der gerade feine ,,Lohengrin’’=Parti- 
tur beendet, Sn Lij3tS Hotelzimmer (Hotel de Care, 
Bimmer 17) macht ibn Wagner mit feiner neuejten 
Schöpfung befannt, und dieje Gtunde weiht den 
FreundeSbund dieſer beiden Genien. Noch nach 
pielen Jahren gedenft Lij3t in Dresden dieſes heili— 
‘gen Wugenblids: „in diejer Stube, wo wir uns zu— 
erjt nabertraten, alS mir Dein Genius aufleuchtete“. 
Cin gemeinjdhaftlid) bet Robert Schumann verbrach— 
ter Ubend endet mit einem hHeftigen Streit zwiſchen 
Liſzt und Schumann wegen Meyerbeer, „bei welder 
Gelegenheit wir gegenüber dem Wirt, welcher ſich 
für längere Zeit wütend in ſeine Schlafkammer zu— 
rückzog, in eine ſonderbare, in der Unterhaltung auf 
dem Heimwege uns aber ſehr beluſtigende Verlegen— 
heit geraten waren. Ich habe ſelten Liſzt ſo aus— 
gelaſſen aufgeräumt geſehen, als in dieſer Nacht, 
wo er mich und den Konzertmeiſter Schubert, bei 
empfindlicher Kälte nur im. ordinären Frack geklei— 
det, abwechſelnd von Einem zum Andren nachhauſe 
begleitete.“ Liſzts überſchäumende Luſtigkeit hatte 
diesmal noch einen ganz beſonderen Urſprung. Er 
befand ſich damals gewiſſermaßen auf Freiersfüßen 
und eilte der Frau entgegen, die um ſeinetwillen 
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Mann und Heimat verlafjfen und ſich mit ihm unter 
Dem Schutze des Liſzt freundſchaftlich gejinnten Hofes 
im kleinen Weimar dauernd niederlaſſen wollte. Die 
Begegnung mit dieſer ihn durch ihre ungewöhnlichen 
geiſtigen Fähigkeiten faſzinierenden Frau, der Für— 
ſtin Caroline Sayn-Wittgenſtein, hatte in Liſzt Den 
jchon lange ſchlummernden Entſchluß, dem ibn auf 
Die Dauer anwidernden hoblen Birtuofengetriebe 3u 
entjagen und ſich, des ewigen Herumziehens mide, 
zu ernſtem künſtleriſchen Schaffen an einem ſtillen 
Ort dauernd niederzulaſſen, zur Tat werden laſſen. 
Jäh brad) er ſeinen beiſpielloſen Siegeszug durch 
Europa ab und erkor ſich das idylliſche Reſidenz— 
ſtädtchen Weimar zum Ruheſitz. Der Virtuoſe ver— 
ſchwindet, und jtatt ſeiner tritt ein Vorkämpfer neuer 
fortſchrittlicher Werke und ſchließlich ein ſtark be— 
fehdeter Eigentöner auf den Plan. Liſzts Heim, die 
Weimarer Altenburg, wird bald das Zentrum aller 
modernen muſikaliſchen Beſtrebungen, und Weimar 
erlebt nach der literariſchen Goethe-Schillerſchen eine 
zweite Blüteperiode, die unter dem Liſzt-Wagner— 
ſchen Banner ſteht und zu den höchſten Erwartungen 
berechtigt. 

Vachdem Liſzt die —— Mittel, die ihm 
an der Weimarer Oper zur Verfügung ſtanden, für 
größere Aufgaben herangebildet und an den Mo— 
numentalwerken der Klaſſiker geſchult, geht er daran, 
der zeitgenöſſiſchen Kunſt den ihr ſeiner Anſicht 
nach in jedem würdigen Inſtitut gebührenden Blak 
einzuräumen. „Weit davon entfernt“, ſagt er, „für 
die Lebenden und Herrſchenden die Apotheoſe zu 
verlangen, fordern wir für ſie nur ein, ihrem Ver— 
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Dienjt gemäßes ungeſchmälertes Biirgertum auf dem 
Gebiete der Kunſt — ein Bürgerrecht ohne unauf— 
hörliche Berbannungsdefrete, ohne ewige Anathema, 
welche fie als geheime und offene SFeinde Der ihnen 
borangegangenen Weiſter, al gefabrlihe Brand— 
ftifter, mit einem Worte als ſchuldig an dem Bere 
falle Der Runft Der Volksſache überweiſen, blok dar— 
um, weil fie e3 anders maden als Die friiheren 
Meijter und auf anderen Wegen nach Idealen ftre= 
bend, aud) Weijter werden.“ Und da er Der Weis 
nung ijt, Dak ein deutſches Hoftheater, und 3umal 
Das klaſſiſche Weimar, zunächſt die deutſche Kunſt 
zu pflegen habe und erſt, wenn es dieſer Ehren— 
pflicht genügt habe, auch dem Auslande gerecht 
werden dürfe, wendet ſich ſein Blick auf der Suche 
nach einem neuen Werke zunächſt der deutſchen 
Muſik zu. Da erſcheint unerwartet Ende Auguſt 
1848 Richard Wagner bei ihm in Weimar, um in 
großer pekuniärer Bedrängnis Liſzts Rat anzugehen. 
Rann er aud) leider infolge ſeiner geänderten Lebens— 
weife, Die ihn nicht mebr, wie jeine Birtuofentage, 
willfiirlid) und ſtets bhilfsbereit über jeden Betrag 
perfiigen läßt, Dem Freund nicht mit den gewünſch— 
ten 5000 Salern dienen, fo fann er Dod) Durd) För— 
Derung feiner Werke thm jeine bedrdangte Lage er— 
leichtern. Was liegt alſo naber, alB ein Werk Wage — 
ners als erfte deutſche Feſtoper zum Geburt3tag 
der Großherzogin — bisher hatte man hierzu ſtets 
ein franzöſiſches oder italieniſches Werk gewählt! — 
in Vorſchlag zu bringen? Da er den „Tannhäuſer“ 
noch nicht gehört und gerade ſelbſt nicht gut ab— 
fommen kann, fo fährt die Fürſtin nad) Dresden, 
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und ijt bon Der Dortigen Aufführung fo begeiftert, 
Dag Liſzt fofort Die Oper fur Weimar in Vorſchlag 
bringt. Geine Wahl wird vom Hof genehmigt, und 
Liſzt geht ohne Zögern mit Feuereifer an die Cin= 
jtudicrung. Cr bat dabei mit einer erbitterten Oppo= 
jition 3u fampfen, Da dieſes Abweichen von altbe- 
wahrter Sradition in Weimar zablreihe Perrücken 
in8 Waceln bringt, Nach mancerlet Fährniſſen 
gebt endlich „Tannhäuſer“, deſſen Aufführung mit 
Den befdeidenen Weimarer Ntitteln in Damaliger 
Beit allerhand bejagen will, am 16. S¥ebruar 1848 
in Szene und erringt einen durchſchlagenden Erfolg. 
Liſzts enthufiaftijhe Berichte veranlajfen Wagner, 
Der zunächſt dieſem Weimarer Crperiment ziemlicd 
teilnahmslos gegenüberſtand, 3u einer Der nächſten 
Wiederholungen jeine Wnwejenheit anzufiindigen. 
Gein Erſcheinen in Weimar follte aud nicht lange 
auf fic) warten laſſen, allerdings fiel es anders aus 
alZ geplant war. In Dresden war die Revolution 
zum Ausbruch qefommen, und Wagner, der injolge. 
jeiner künſtleriſchen Umijturzideen bet Hof längſt als 
Rebolutiondr galt, mupte flüchten. Gonntag, den 
13, Nai, fteht er ploglich vor Lij3t in Weimar, ohne 
dieſen zunächſt in Das Bedenkliche jeiner Lage ein— 
zuweihen. Auf der Wtenburg gab es heftige Runfjt- 
Debatten, Da bei Ben Freunden fein Entwurf „Jeſus 
pon Wazareth* wegen des Sujets heftiqen Wider 
ſpruch fand. Auch einer „Tannhäuſer“Probe unter 
Liſzt wohnte Wagner im Theater bei. „Ich war er— 
ſtaunt, durch dieſe Leiſtung in ihm mein zweites 
Ich wiederzuerkennen: was ich fühlte, als ich dieſe 
Muſik erfand, fühlte er, als er ſie aufführte; was 
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id jagen wollte, als ic) jie niederſchrieb, fagte er, 
al8 er fie ertonen lie. Wunderbar! Durd diejes 
jeltenjiten aller cf¥reunde Liebe gewann ich in Dem 
Augenblicke, wo ic) heimatlos wurde, die wirflice, 
_ langerjebnte, überall am faljchen Orte gefuchte, nie 
gefundene Heimat fiir meine Kunſt!“ 
Unaufſchiebbare eigene Berpflidtungen zwangen 
Liſzt, gerade jebt auf drei Sage nad) Rarlsrube 
zu reifen. Wagner blieb.im Schutze der Altenburg 
zurück. Die Abweſenheit des Freundes ware fiir 
ibn beinahe verhängnisvoll geworden. Zwei Briefe 
ſeiner Frau nämlich, die ihm mitteilen ſollten, daß 
in Dresden der Steckbrief gegen ihn erlaſſen ſei, und 
in längſtens drei Tagen zur Veröffentlichung kommen 
müſſe, und die ihm daber ſchleunige Flucht an— 
rieten, kamen, da ſie an Liſzts Adreſſe gerichtet 
waren, nicht in ſeinen Beſitz. Als Liſzt, der da— 
durch erſt die wahre Sachlage erfuhr, zurückkam, 
war die Friſt bereits verſtrichen und eine Flucht ge— 
fahrvoll geworden. Es galt nun, den Verfolgten 
irgendwo in ein ſicheres Verſteck zu bringen, bis 
man alles gut vorbereitet haben konnte. Durch Ver— 
mittlung des mit Liſzt befreundeten Dr. Siebert 
aus Sena gelang es, bei einem bon deſſen Freun— 
Den, Dem Ofonom WernSdorf, fir ibn auf dem 
Rammergute Wlagdala, unweit Weimar, eine vor— 
Idufige Zufluchtsſtätte 3u finden. Sier verblich er 
pom 19, bis 24. Wai. Wm Borabend feines Gee 
burt3tageS traf aud) ſeine Frau Minna fiir zwei 
Sage dort cin, um von ihm Abſchied 3u nehmen. 
Inzwiſchen hatte ſich Lifzt aufs eifrigfte bemüht, die 
Flucht gefahrlos 3u ermdgliden. Wm 24. Ntai rief 
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Wagner cin Brief Liſzts nad) Hena, wo Diejer jelbjt 
und fein SFreund, Der Senenfer Gymnaſialprofeſſor 
OD. L. B. Wolff, feiner harrten. Beide wetteiferten 
in Fürſorge um ibn. Nit Dem Durch Lij3t aufge- 
triebenen Bak eines Dr. Widmann verſehen, trat 
Wagner dann feine Reije an, die ihn über Zürich 
woblbehalten nach) Baris bradhte. Wagners Ber= 
halten in Dresden war von den Weimarer Freun— 
Den, namentlich von der Fürſtin Wittgenjtein, nicht 
gebilligt worden. Cine Fürſprache fir Wagner beim 
Weimariſchen Hof lehnte fie zunächſt ſchroff ab:, ,on 
ne frappe pas a des portes enfoncées.“ 

Mod in Zürich erbielt Wagner den bon Lißzt 
verfaßten Aufſatz über „Tannhäuſer“, der zunächſt im 
„Journal des Débats“ in franzöſiſcher Sprache er— 
ſchien. Liſzt verſuchte darin, eine künſtleriſche Ana— 
lyſe des Werkes zu geben und das Neue und Wert— 
volle dieſer Kunſtrichtung dem Verſtändnis der Hörer 
nahezubringen. Wie ihm das gelang, bezeugt Wag— 
ners begeiſterte Dankesantwort: „Was haſt Du da 
gemacht? Du haſt den Leuten meine Oper beſchreiben 
wollen und haſt ſtatt deſſen ſelbſt ein wahres Kunſt— 
werk hervorgebracht! Gerade wie Du die Oper diri— 
gierteſt, ſo haſt Du über ſie geſchrieben: neu, ganz 
neu aus Dir heraus! — Wie ich den Artikel aus 
der Hand legte, waren meine Gedanken zunächſt 
folgende: dieſer wunderbare Menſch kann nichts tun 
und treiben, ohne aus innerer Fülle ſich ſelbſt von 
ſich zu geben; er kann nirgends nur reproduktiv ſein, 
es ijt ihm keine andere Tätigkeit möglich, als die 
rein produktive, alles drängt in ihm zur abſoluten, 
reinen Produktion hin, und doch iſt er immer noch 
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nicht Darangegangen, ſeine Willenstrajft- zur Pro— 
duktion eines großen Werkes zujammen3zujpannen ? 
Sit er bet feiner vollendeten Sndividualitat zu wenig 
Egoiſt? Wc, Lieber Freund! Meine Gedanfen an 
Did find nod 3u enthuſiaſtiſch; jekt zehre id) nod) 
3u jebr bon Deiner Liebe 3u mir, jo Dap die meinige 
jich nur gan3 untätig in Erflamationen ergehen kann.“ 

Liſzt hatte fir Wagner als einzig möglichen 
Zufluchtsort Paris ins luge gefakt. Mit den fiir 
Das Jahr 1849 ungemein kühnen prophetifdhen Wor— 
ten: ,, Wagner ijt ein Wann von bewundernswiirdi- 
gem Genie, ja cin fo ſchädelſpaltendes Genie, wie 
es fiir dieſes Land paft, cine neue und glanzende 
Erjheinung in der Kunſt“, empfabl er ihn feinem 
Parijer Faltotum Belloni und beauftragte diefen, 
jeinen gan3zen ſchwerwiegenden Cinflup fir Wagner 
Dorten einzuſetzen. Durch feinen ,,Sannhdaufer'=Wuf- 
jak, Den Berlin; fiir ihn im ,,Sjournal des DébatB" 
zum Abdruck brachte, ſuchte er überdies ſelbſt die 
Gade des Freundes in Paris in Rollen 3u bringen. 
Zunächſt follte der ,,Rienzi dorten durchgeſetzt wer- 
Den, Dann ein neues von Wagner beſonders fiir 
Paris 3u fomponierendes Werf. 

Dod das Pariſer Leben laftet fhwer auf Wag— 
ner, Gr jehnt ſich nach einem rubigen, eigenen Heim, 
wo er, mit feiner Frau vereint, ungeftdrt feine neue 
Oper, fiir die er einen Vert, ,, Wieland der Schmied“, 
jfizziert hatte, fomponieren fann. „O liebjter Freund! 
Dir iff ja an meinem Beften, an meiner Geele ge- 
. legen: an meiner Runjt! made mid wieder Heil fir 
meine Qunjt ... Worin ih mid Dir nicht fügen 
fann, Dafiir will id) Did) gewinnen; dad verſpreche 
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id) Dir, fo Dag wir Hand in Hand gehen und uns 
nimmer 3u trennen nodtig haben. Ich will Dir ge- 
borden — aber gib mir meine rau — made, dak 
jie heiter und mit einiger Zuverſicht bald — ſchnell 
3u mir fomme — ach! und dad heißt letder in Der- 
Sprache des ſüßen neunzehnten Jahrhunderts — 
ſchicke ihr ſopiel Geld, als Dir nur irgend erſchwing— 
lich iſt!“ Liſzt ermöglicht die Wiedervereinigung der 
beiden Gatten und ihre Niederlaſſung in Zürich. Ob— 
wohl Wagner ſich von Liſzts Pariſer Plänen nichts 
verſpricht, folgt er doch aus Dankbarkeit gegen den 
Freund ſeinen Anweiſungen und begibt ſich im Ja— 
nuar 1850 nach Paris zurück. „Mein Aufenthalt 
gehört nun zu dem Allerniederträchtigſten, was je 
auf mich eingewirkt hat. Alles, was ich wußte und 
im voraus ſah, traf buchſtäblich ein. Mein Ent— 
wurf zu einer Operndichtung erſchien mit vollem 
Recht jedem lächerlich, der an die franzöſiſche Sprache 
und die Pariſer Oper dachte. Der Zuſtand dieſer 
Oper ſelbſt und alle damit zuſammenhängenden Ein— 
drücke ſtellten mid) mir ſelbſt als wahnſinnig vor.“ 
Nach harten inneren Kämpfen teilt er ſchließlich Liſzt 
mit, daß er den Pariſer Plan endgültig aufgebe, möge 
ſich die Zukunft auch fo düſter geftalten, wie fie 
wolle, Wehmütig gedenkt er feiner friiheren Werfe, 
Die nun 3u leerem Gcheindafein verurteilt find. Bor 
allem fein , Lohengrin’ jammert ihn, Der nun, ſchon 
Jeit Jahren fertig, pergebenS darauf wartet, aus Dem 
toten Bapier 3u FlingendDem Leben gewedt 3u wer— 
Den. Gein Hoffnungsſtrahl ricdtet ſich auch jekt wie- 
Der gen Weimar. ,,Cine ungeheure Gehnjucht ift 
in mir entflammt, died Werk aufgeführt 3u wiffen, 
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Sch lege Dir hiermit meine Bitte an das Herz. Führe 
meinen ,Lobengrin’ auf! Du bijt der einzige, an 
Den id) Dicje Bitte richten wurde: niemand als Dir 
bertraue ic) die Rreation diefer Oper an, aber Dir 
übergebe ich fie mit vollfter, freudigfter Rube ... 
Führe Den Lohengrin’ auf und lak fein Insleben- 
treten Dein Werk fein. 
. Sogleich geht Lijzt, der ſtets Hilfsbereite, ans 
Werk, und ſchon adht Wochen ſpäter, am 28. Auguſt 
1850, erflingt ,,Yohengrin’ an Der Weimarer Biihne. 
Wagner hatte natirlich, Poweit dies aus der Ferne 
moglich, an den Broben regſten Wnteil genommen, 
namentlid, durch üble Crfahrungen der Dortigen 
„Tannhäuſer“Aufführung gewarnt, ausfibrlide ſze— 
nije und Regiecangaben cingefandt. Der Auffüh— 
rung felbjt fann er leider nicht betwohnen, da es 
Lijzt unmöglich gewefen, ihm das erbetene ,,freie 
Geleit’ Durd) Den Weimarer Hof auszuwirken. Der 
Erfolg ijt Fein jo durchſchlagender, wie früher der 
des „Tannhäuſer“. Die Zuſchauer ftehen dem neuen 
Stil 3u fremd gegeniiber und werden erft gan3 all- 
mählich bet mehrmaligem Horen warm. Liſzt Dagegen 
ijt begeiſtert: Nit Dem Lohengrin’ nimmt die alte 
Opernwelt ein Ende; der Geift ſchwebt wher den 
Waffern, und eS wird Licht! Wie einjt dem „Tann— 
häuſer“, jo gibt er aud) dieſem Werke in einem 
langen Aufſatz cinen Geleitbricf mit auf den Weg, 
Der ihm das Verſtändnis de3 PBublifums erſchließen 
joll. Dod) die künſtleriſche Grogtat Der Weimarer 
»Lobengrin=Wuffiihrung, mit ben immerbin gering= 
fiigigen Mitteln diefer Bühne erftaunlidh und nur 
Dem mutigen Steuermann 3u danken, hat nod) eine 
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andere ſehr bedcutungsvolle Folge. Gie flößt dem 
Schöpfer des Werkes neuen Wut ein, lodt ihn 3u 
neuen Taten. „Sieh', foweit haben wir's gebracht, 
nun ſchaff' uns ein neues Werk, damit wir's noch 
weiter bringen!“ Dieſer Zuruf veranlaßt ihn, ſeine 
alte Dichtung „Siegfrieds Tod fiir Liſzt und die⸗ 
jenigen ſeiner Freunde, die er unter dem Begriffe 
Weimar zuſammenfaſſen darf, wieder in Angriff zu 
nehmen. Seinen ſchon ſzenenmäßig ſtizzierten Pa— 
riſer Entwurf: „Wieland der Schmied“ ſchickt er 
der Fürſtin Wittgenſtein, um ihn Liſzt als Eigentum 
zu überlaſſen, falls er ihn zu einem Werke be— 
geiſtern könne. „Nun aber rufe ich Dir zu: zeige 
uns vollends den ganzen Lowen — d. h. ſchreibe 
oder vollende bald eine Oper!“ Liſzt lehnt dieſen 
Vorſchlag ab. „So groß die Lockung auch für mich 
iſt, an Deinem Wieland zu ſchmieden, ſo kann ich 
Dod) nicht umhin, meinen Entſchluß, nie und nim— 
mer eine deutſche Oper zu komponieren, feſtzuhalten. 
Es iſt für mich viel zweckmäßiger und bequemer, 
mein erſtes dramatiſches Werk auf der italieniſchen 
Bühne zu riskieren und, im Falle es mir nicht miß— 
lingt, bei den Welſchen zu verbleiben. Germanien 
iſt Dein Eigentum — und Du fein Ruhm.“ 
Liſzt hatte beim Weimarer Hofe ausgewirkt, daß 
Wagner gewiſſermaßen die Kompoſition ſeines neuen 
Werkes in Auftrag gegeben wurde. Er ſollte es 
bis 1. Juli 1852 vollenden und dafür vorſchußweiſe 
500 Taler erhalten, um während der Arbeit der 
materiellen Sorgen enthoben zu ſein. Trotzdem 
zögert er mit der Ausführung. Denn es kommt 
ihm ſune deutlicher zum Bewußtſein, daß er ſich 
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mit Been Werke nocd weiter von dem herkömm— 
lidhen Opernbegriff entfernen miifje und dak weber 
Die Darfteller, nod) die Wufnahmefabigkeit Des Pu— 
blifums dafiir reif feien. Da zeigt fic cin Aus— 
weg: ein einleitendes, bei weitem leichter verjtand= 
liches Drama, „Der junge Giegfried, foll bas Ver— 
ſtändnis fir „Siegfrieds Sod" vorbereiten. Die be— 
geifterte Zujtimmung Liſzts bewirkt, Dag die Dich— 
tung in Der fabelhaft furzen Zeit bon drei Woden 
pollendet ijt. Trotzdem fann er fic nicdt ent 
jcdlieken, jie Dem Freund vorzulegen. Cr lädt ihn 
vielmehr fitirmijd) ein, ibn in Der Schweiz 3u be- 
juden, um ibn miindlic) mit feinem Gedidt be- 
fanntmaden 3u fonnen. Wagner leidet ſchmerzlich 
unter Der ſtändigen Trennung von Dem Freunde, 
Dem Cinzigen, Der 3um Lenfer feines Schickſals ge- 
jegt ijt. Geine Beteuerungen nehmen 3eitweije den 
Charafter leidenſchaftlichſter LiebeSerfldrungen an: 
„Wenn ich Dir mein LiebeSverhdlini3 3u Dir be— 
ſchreiben fonnte! Da gibt es feine Warter, aber 
aud) feine Wonne, die in dieſer Liebe nidt bebte! 
Heute qualt mid die Eiferſucht, Furcht vor dem 
mir Fremdartigen in Deiner befonderen Natur; da 
empfinde id) Angſt, Gorge — ja Zweifel — und 
Dann wieder lodert e3 wie ein Waldbrand in mir 
auf, und alle3 verzehrt fid) in diejem Brande, dap 
eS ein Feuer gibt, Das nur ber Strom der wonnigſten 
Tränen endlich zu löſchen vermag. — Du biſt ein 
wunderbarer Menſch, und wunderbar ijt unſere Liebe! 
Ohne uns zu lieben hätten wir uns nur furdtbar 
haſſen können.“ Dod) Lij3t ijt durch eine ſchwere 
Grirantung der Fürſtin in der Ferne 3urtidgebalten, 
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Inzwiſchen reift in Wagner die Gewipheit, dap 
er, um ein allgemeinverjidndlidhes gejdlojjenes 
Ganzes 3u bieten, feinen „Siegfried““Plan noch— 
mals erweitern und Den ganzen Nibelungenmythos, 
wie er ibn bereits in Dresden ffizziert hatte, dra— 
matiſch gejtalten müſſe. Damit ijt aber an eine 
Aufführung des Werkes in Weimar vorerſt nicht 
zu denken, das ginge, trotz Liſzts Genialität, weit 
über deſſen Möglichkeiten hinaus. Wagner löſt daher 
den eingegangenen Vertrag und weiht Liſzt nicht 
ohne Bangen in ſeinen gewaltigen Plan ein. Jeder 
andere hätte damals ein ſolches Unterfangen, das 
gar keine Ausſicht des Gelingens bot, fir phan— 
taſtiſch oder unſinnig erklärt. Liſzt Kongenialität er— 
kennt dagegen ſofort das große Ziel. „Du biſt auf 
Deinem außerordentlichen Wege zu einem außer— 
ordentlich großen Ziele gelangt. Die Aufgabe, das 
Nibelungenepos zu einer dramatiſchen Trilogie zu 
formen und zu komponieren, iſt Deiner würdig, und 
ich hege nicht den mindeſten Zweifel über das monu— 
mentale Gelingen Deines Werkes.“ Dieſes ſofortige 
Erfaſſen ſeiner Intentionen und dieſer feſte Glaube 
an ſeine Künſtlerkraft verſetzen Wagner in hellſtes 
Entzücken: „Jedem, Der mir nur irgend nabejtebt, 
zeigte id) Deinen Grief und fagte ibnen: Seht, fold 
einen Freund habe id!" | 

Dieſen Gommer follte auch endlich der fo lange 
pon Wagner herbeigefehnte Beſuch Liſzts in Zürich 
zuffandefommen, Wm 2. Juli (1853) trifft er ein. 
Wagner erwartet ihn am Poftwagen und geleitet ihn 
feierlich zu ſeiner Wohnung am Zeltweg. Liſzt be— 
ſchreibt der Fürſtin andern Tags ſeine Ankunft: 
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„Wagner hat 3uweilen etwas wie die Schreie eines 
jungen Adlers in der Stimme. VIS er mid) wieder 
jah, Da weinte, ladjte und tobte er bor Freude min— 
Defiens cine Biertelftunde lang. Er wohnt fehr hübſch 
und ijt ſchön ecingeridtet, unter anderem ijt da ein 
Ranapee oder vielmebr eine Chaijelongue und ein 
fleiner fFauteuil in griinem Gamt. Die Klavier— 
auszüge don Rienzi, Vannhaufer und Lohengrin hat 
er pradtig in rot einbinden laſſen. Cr halt darauf, 
jid) einen gewifjen Wnjdhein bon Lurus 3u wabhren, 
ubrigens in jebr beſcheidenem Wlapftabe. Cr fiebt 
jebr gut aus, ijt jedoch bedeutend magerer als bor 
pier Jahren. Seine Züge, insbeſondere ſeine Wafe 
und ſein Mund haben feine Linien und einen ſehr 
auffälligen ſcharfen Ausdruck angenommen. Seine 
Kleidung iſt recht elegant. Er trägt einen ſchwach 
roſanen Hut und bat keineswegs demokratiſche Al-⸗ 
lüren. Er hat mir mehr als zwanzigmal verſichert, 
daß er ſeit ſeinem hieſigen Aufenthalt vollſtändig 
mit der Partei der Flüchtlinge gebrochen hat, 
ja er hat ſich ſogar in den oberen Kreiſen der 
Bürgerſchaft und des Adels des Kantons zum gern 
Geſehenen und ſtets Willkommenen gemacht. Seine 
Beziehungen zu den MWuſikern find die eines großen 
Generals. Seine Anforderungen an die Künſtler 
ſind von einer unbarmherzigen Strenge. Was mich 
anlangt, ſo liebt er mich von ganzer Seele und ſagt 
unaufhörlich: ,cieh, was Du aus mir gemacht Haft! 
— wenn bon Dingen die Rede ijt; Die ſeinen Ruhm 
und ſeine Popularität betreffen, — zwanzigmal am 
Tag iſt er mir um den Hals gefallen — dann wälzt 
er ſich auf dem Boden herum, liebkoſt ſeinen Hund 
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Peps und fagt ibm immerzu Dummheiten — ing 
Dem er fortgefekt auf Die Yuden ſchimpft, was bet 
ibm ein febr ausgedehnter Wgemeinbegriff ijt. Wit 
einem Wort: eine große und überwältigende Natur, 
etwas wie ein Befuv, der, wenn er fein Feuerwerk 
jpielen lapt, Flammengarben und zugleich Rofen und 
Fliederſträuße ausſtreut.“ Später fabrt er fort: 
„Wan ſagt mir, Dak ſeine Art vorzuleſen fajziniert, 
und daß man ſich davon keine Vorſtellung machen 
kann. Von oben auf die Leute herabzuſehen, iſt 
ſeine Gewohnheit, ſelbſt gegen ſolche, die ihm eifrige 
Unterwürfigkeit zeigen. Er hat entſchieden die Art 
und Weiſe eines Herrſchers, und er nimmt auf nie— 
manden Rückſicht, oder wenigſtens nur ſehr wenig 
verborgen. Bei mir jedoch macht er eine vollſtändige 
Ausnahme. Geſtern nocd ſagte er mir: ‚Ganz 
Deutſchland ijt fiir mich in Deiner Perſon dereinigt’, 
und er läßt Feine Gelegenheit vorübergehen, jeinen 
Freunden oder Befannten dies fiblbar 3u machen.“ 

Leider war Liſzts Wufenthalt nur auf act Sage 
bemejjen, und dieſe gingen vorüber wie im Fluge, 
Da jie fo angefiullt waren mit Anregungen aller rt. 
Auch mit Wagners Züricher Freunden knüpften ſich 
bald engere Bande, namentlich mit Georg Herwegh, 
dem „Grütlibruder“, wie er ſpäter genannt wird, da er 
auf einem gelegentliden Wusfluge an den Vierwald— 
jtatter Gee auf Dem Griitli in die Bruderfdajt der 
beiden aufgenommen worden war. Cines Abends las 
Wagner bei Herwegh aus feinen „Nibelungen“ vor. 
Liſzt ſprach fic) Dabei gegen die Lange der Schlußſzene 
Der „Walküre“ zwiſchen Wotan und Brünnhilde aus. 
Gein ritterlidher Ginn empörte fic) gegen dieſes 
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„Zankduett“. Cr bat Wagner, ,,im Wamen des guten 
Geſchmacks und der Poeſie“ daran zu kürzen. Wag— 
ner jedoch meinte, es werde ſich bei der Kompoſition 
ſofort zeigen, ob die Szene wirklich zu lang ge— 
worden ſei, ihr wolle er die Entſcheidung darüber 
überlaſſen. Die Szene blieb dann ſpäter unver— 
ändert und erregte Liſzts höchſte Bewunderung. — 
Mod ein anderes Projekt wurde damals eifrig er— 
wogen. Die drei Freunde wollten eine Propaganda— 
zeitſchrift für Die Wagnerſche Kunſtrichtung ins Leben 
rufen, deren Leitung in Herweghs Hände gelegt wer— 
den ſollte. Leider iſt nach Liſzts Abreiſe der Plan 
nicht zur Ausführung gekommen. ber die Erleb— 
niſſe dieſer Feſtwoche berichte Wagner an Otto 
Weſendonk: „Eine wilde, aufgeregte — und doch 
mächtig ſchöne Woche habe ich ſoeben mit Liſzt ver— 
lebt. Ein wahrer Sturm von Mitteilungen raſte 
zwiſchen uns: meine Freude über den unſäglich 
liebenswürdigen Menſchen war um ſo größer, als ich 
ihn ſehr kräftig, ausdauernd und viel beſſer in ſeiner 
Geſundheit fand, als ich mir nach früher das ver— 
muten konnte. Wir hatten uns unglaublich viel zu 
melden; denn im Grunde lernten wir uns hier erſt 
perſönlich genauer kennen, nachdem ich früher immer 
nur kurze Tage flüchtig mit ihm verbracht. Go fill- 
ten fid) Die acht Lage, die er diesmal mir nur ſchen— 
fen fonnte, mit fo ſtarkem Inhalte an, dak ich jebt 
fajt Davon betdubt bin. Sogleich in den erften Tagen 
opferte id) meine Stimme, fo dak dann Lij3t einzig 
fir Muſik herhalten mute: er hat unglaublich ge- 
‘fpiclt! Einen herrlihen Ausflug madhte ich mit ihm 
an den Biermaldjtatter Gee, und endlich — er 
Kapp, Dreigeſtirn 
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mit Dem freiwilliqen Verſprechen, nächſtes Jahr auf 
mindeftenS vier Woden wiederzufommen. WIS die 
Abſchiedsſtunde ſchlug, geleiteten Wagner und Her— 
wegh den Freund zum Poftwagen. „Nachdem wir Did) 
un hatten entfibren fehen, ſprach id) mit Georg fein 
Wort mehr, ftill fehrte ids nach Haus zurück, Schwei— 
gen herrfdte uberall! Go ward Dein Abſchied ge- 
feiert — Du lieber Menſch, aller Glanz war don 
uns gewiden! O, fomm bald wieder! Lebe recht 
lange mit un3! Wenn Du wüßteſt, welche Gottes— 
jpuren Du bier hinterlaffen, alles ijt edler und milder 
geworden, Großheit lebt in engen Gemütern auf 
— und Wehmut det alles zu! Für Anfang Ok— 
tober war ein Zuſammentreffen in Bajel verabredet 
worden. Liſzt mupte nad Dem RKarlsruber Muſik— 
feft nad) Baris, um feine SF¥amilienangelegenheiten 
zu ordnen, und wollte in Erinnerung an Die ,,hellen 
Sommertage“, wie er die Zeltwegtage nannte, mit 
Der Reije dDorthin nod) Dies Rendezbouz hereinen. 
Da ſchlug ihm Wagner vor, ihn nach Paris 3u be— 
gleiten, Da er, ehe er fich an fein grokes Werk der 
NMibelungenfompofition machen wollte, nocd einige — 
Sage Zerjtreuung und Frohſinn wiinjdte, die ihm 
am beften die Gegenwart de3 Freundes verhieß. In 
der Zeit bis 3um Wiederfehen war er von größter 
Ungeduld erfillt. Der Briefwedjel gibt uns davon 
ein rührendes Bild. Cr zählte fajt Tage und Stun— 
Den. Endlich fam der 6. Oftober heran, auf den die 
Zufammenfunft in Bafel im Gajthof „Zu den drei 
Königen“ feftgefebt war. Liſzt traf mit einem großen 
Gefolge Weimarer Schüler und Anhänger ein, die 
alle febr begierig waren, ben „großen“ Meiſter von 
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Angeſicht fennenzulernen, u. a. Hans von Biilow, 
Joachim, P. Cornelius, Rich. Pohl. Wit Dem Po— 
jaunenthema des Vorſpiels 3um dritten Akt „Lohen— 
grin’ hielt die famoſe Künſtlerſchar ihren „pom— 
pöſen Einzug in den drei Königen zu Baſel“. Wag— 
ner, als der zuerſt angekommene, harrte ihrer im 
Speiſeſaale des Gaſthofes. Ausgelaſſener Jubel und 
echte enthuſiaſtiſche jugendliche Begeiſterung war die 
Signatur dieſer Tage. Liſzt und Bülow tranfen in 
Kirſchwaſſer Brüderſchaft. Folgenden Tags traf auch 
die Fürſtin Wittgenſtein mit Tochter ein, und nun 
wich die erſte Ausgelaſſenheit mehr ernſten Kunſt— 
angelegenheiten. Wagner las aus ſeiner Ringdich— 
tung vor, ſpielte auf ſeine namentlich in bezug auf 
Die „Fingerſätze“ eigentümliche Art aus ſeinen Wer— 
ken, und ſchließlich bot Liſzt mit dem Vortrag, der 
auf Wunſch des Weiſters gewählten Sonate op. 106 
von Beethoven allen einen unvergeßlichen Genuß. Die 
Aufführung des Nibelungenringes bildete daneben 
natürlich Den Hauptgeſprächsgegenſtand. Wan dachte 
ſchließlich daran, Straßburg, das ſo günſtig für alle 
gelegen, dafür in Ausſicht zu nehmen. Dorthin 
brad) dann. die Geſellſchaft am nächſten Tage ge— 
meinſam auf. Hier trennten ſich aber die Wege. 
Die jungen Muſiker kehrten nach Deutſchland zurück, 
während Wagner, Liſzt und die Frauen ihre Reiſe 
nach Paris fortſetzten. In der Rue Caſimir Per— 
tier 6, wo Liſzts Kinder mit ihrer Gouvernante 
wohnten, verbrachte er damals nach achtjähriger 
Trennung mit ihnen einige glückliche Tage. Auch 
Wagner war dort häufiger Gaſt. Nach kaum acht 
Tagen jedoch reiſte Liſzt mit der Fürſtin und Tochter 
9* 
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wieder ab, ,,Da jtehe id) nod und ftarre Cucd nad! 
— mein ganzes Wejen iff Schweigen“, ruft ihm 
Wagner wenige Sage jpater brieflid) 3u, und beim 
Unbli€ des Strakburger Münſters auf der Rück— 
reife fugt er in Erinnerung an die Hinfahrt rejigniert 
hinzu: „Wie anders jah died damals aus, weld 
heiliger Gonntag vor Dem Münſter!“ 

Wagner ſtürzt fic) nun mit einem wabren Ar— 
beitZfanatigmus auf die Rompofition des „Rhein— 
gold". Doch das Unſichere jeiner Lebenslage der= 
urjadht ibm dabei immerwdbhrende ſtörende Auf— 
regungen. HilfejuchenD wendet er fich immer wieder 
an Liſzt. „Ich habe cin Recht an Did, wie an 
meinen Schöpfer! Du Hijt der Schöpfer deSjenigen, 
Der id) jetzt bin: ic) lebe jekt Durd) Did) — das 
ift feine Jbertreibung. Gorge denn fir Dein Gee 
jhopf, id) rufe Dir das wie cine Pflicht zu, die 
Du hajt. Der Freund foll Breitkopf & Hartel 
zum Ankauf des Aufführungsrechtes jeiner friberen 
Werke bewegen. Liſzt gibt fic) die undenflidjte 
Mühe, er fährt mebhrfach ſelbſt nach Leipzig, Dod 
Der Dortige, Mißerfolg des ,,Lohengrin™ vereitelt 
jclicklid) alle jeine Bemihungen. Dieſe ewigen 
Geldjorgen gaben ſchließlich auch den Ausſchlag in 
einer Ungelegenheit, Die fid) nun ſchon ber Sabre 
hinzog und 3u einer ernſten Gefabr 3u werden dDrobte: 
Die Berliner ,,Vannhdufer=VWUffare. Um 3u vermei— 
Den, daß e3 Dem „Tannhäuſer“ in Berlin: ebenjo 
erginge, wie jeinen fritheren Werfen, die durch une 
geniigende Wuffihrungen und eine feindjelige Preſſe 
zu Fall gebraht worden waren, hatte Wagner Die 
Bedingung geſtellt, daß an ſeiner Statt üiſzt mit 
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Der Leitung Der Oper betraut werden müſſe. Dies 
hatte Der Sntendant v. Hülſen ſchroff abgelehnt, und 
Die Unterhandlungen waren mehrfach abgebroden 
worden. Alle Berjuche Lij3tB, einen Ausweg 3u 
finden, blieben erfolglos. Perſönlich fonnte er nicht 
Handeln, ohne ſich blop3zujtellen, andererſeits war 
Das Stagnieren Der Gace fir Wagner wegen des 
Ausfalls der betradhtliden Santiemen jehr empfind= 
lid. WIS ſich Hülſen daher 3um letztenmal unter 
Umgehung Lij3ts an Wagner direft wandte, gab 
Diejer, obwobl er eigentlich ,,cin fur allemal* alle 
Cntjheidungen betreffs Berlin in Liſzts Hande ge— 
legt hatte, um des Geldes willen feine Forderung 
preis und überließ Das Werk bedingungslo3. „Es 
wunbderte mid), fdreibt er an Hans von Bülow, 
„daß Liſzt jo unmächtig in dieſer Gace blieb, ic 
glaubte wirflid), er fet mehr Diplomat und habe 
bedeutenderen Cinflup, alS es fid) ausweiſt. Nun 
weiß er aber aud, in welder Klemme ich [ebe: 
Dak er gar feinen Wugmeg erfunden, die Berliner 
Vantiemen mid) verfdmerzen 3u laffen, demütigt 
etwas meinen Glauben an feine Klugheit und Gorge 
lichfeit. Cr fann fich eigentlich Doc wohl nicht meine 
Lage jo recht vorſtellen!“ Diefer ,,Umfall Wag 
ner3 Berlin gegeniber war eigentlich) cine ſchwere 
Rranfung Liſzts. Dod) diefer felbjtloje Sfreund war 
weit Dabdon entfernt, es Wagner übelzunehmen. 
„Aber die Berliner Ungelegenheit wollen wir uns 
feine grauen Haare wadfen laffen. Sch fah e3 im 
poraus jo fommen, obſchon ic) fir mein Veil nicht 
dazu beitragen fonnte nocd) modte. Ja, er wohnt 
jogat einigen Rlabierproben in Berlin und der Erſt— 
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aufführung bei, um aud) ohne offizielle Leitung dem 
Werke be Freundes nach Wöglichkeit forderlid fein 
3u fonnen. Nicht ganz jo mild urteilte Die Fürſtin 
uber Wagners erhalten. Noch kurz 3uvor hatte 
jie thn beftiirmt: „Laſſen Cie Liſzt mit Hülſen fertig 
werden. Lafjen Gie ihm Berlin gänzlich und voll— 
jtandig. Es kann langjam geben, aber e3 wird gut 
und por allem anſtändig gehen! Wie gut, wie 
flug, wie 3art und geduldig er ijt, Das weiß id!" 
Cie empfand Wagners Handlungsweife als egoiſtiſch 
und rückſichtslos, und es blieb in ibrem Herzen, das 
überängſtlich um ibres Geliebten Künſtlerehre be— 
forgt war, ein Stachel zurück. 

Auch die Amneſtie fir Wagner, deren Erlangung 
in Dresden Liſzt auszuwirken verſprochen, kam nicht 
von der Stelle. Wagner fühlt deren unbedingte 
VNotwendigkeit fir ein gedeihliches Weiterſchaffen 
immer empfindlicher. Woher ſollen ihm ſchließlich 
immer neue Anregungen werden? Er hat noch nicht 
einmal die Wöglichkeit, ſich ſeine eigenen Schöpfun— 
gen vorzuführen. Er beſtürmt daher den Freund un— 
abläſſig, in der Sache energiſche Schritte zu unter— 
nehmen. Doch Liſzts Bemühungen bleiben nach wie 
vor erfolglos. Einmal ging er ſelbſt als „Hofmann“ 
etwas zaghaft zu Werke, um ja nirgends zu ver— 
letzen, dann betrieb auch der Weimarer Hof die 
Sache ſehr lau. 

Endlich, Mitte Oktober (1856), verwirklichte ſich 
auch Liſzts zweiter Beſuch in Zürich, und diesmal 
für längere Zeit. Die Fürſtin und deren Tochter, 
Prinzeß Warie, begleiteten ihn. Doch wollte ſich ihr 
Zuſammenſein leider nicht immer auf der Höhe der 
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berrlichen Sage pon 1853 halten. Der Grund bierfiir 
lag an Der Fürſtin, die mit allen Berühmtheiten 
Der Züricher Gelehrtenwelt Fühlung 3u gewinnen 
und fie um ſich 3u ſcharen ſuchte. Cie veranftaltete 
zablreiche SFejte und Zuſammenkünfte im Hotel Baur 
au lac, Dejjen erfte Ctage fie bewohnte, und was 
Zürich an bedeutenden Perſönlichkeiten beherbergte, 
war dabei. Dieſer gerdujdvolle Srubel war aber 
Durdaus nidht nad) Wagners Gefdhmad. Er juchte 
ibm foviel als möglich aus Dem Wege 3u geben. 
„Die entfeblide Brofefjorenfudt der Fürſtin“, 
jbreibt er an Bilow, „hat uns empfindlic) geftort. 
Wie Die Dame nun aber ijt, jedDenfallZ ein monstrum 
per exzessum an Geijt und Her3, fann man ibr aber 
nicht Tange böſe jein, nur gehört Liſzts unvergleid= 
liches Semperament Dazu, Dieje Lebhaftigkeit auszu— 
halten; mir armen Seufel ging’s oft übel dabei — ich 
fann Die ewige Wufgeregtheit nicht aushalten“. Die 
eigentliden Weiheſtunden de3 Bujammenjeins waren 
Die, in Denen Bruchſtücke aus den _ ,,Wibelungen“ 
mit Lij3t am Klavier und Wagner als Ganger ver= 
ſucht wurden. Den Hodhepuntt bildete der Whend des 
22. Oftober, Liſzts fünfundvierzigſter Geburtstag. Er 
bradte vor 3ablreihem Bublifum eine vollftandige 
Vorführung deS erjten Wftes der ,, Walfiire’ Cine 
Runftoffenbarung! Wn einem anderen Abend trug 
Liſzt jeine erjt kürzlich beendete „Dante““Symphonie 
auf dem Flügel vor. Wagner war tief erſchüttert. „Vor 
Bewunderung und innerer Durchdrungenheit war ich 
einmal mich ſo ganz los geworden und genoß nur noch 
ſchwelgend das Seltenſte, das Höchſte.“ Dieſe „Seele 
des Danteſchen Gedichts in reinſter Verklärung“, 
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wie er Liſzts Werf nennt, wurde fpdter Wagner 
gewidmet und ijt fein Liebling unter Liſzts Ton— 
jchopfungen geworden. Sechs der ſymphoniſchen 
Didhtungen hatte er ſchon kurz zuvor aus den ihm 
pon Lij3t überſandten Bartituren Fennengelernt und 
aus ibnen tiefe Anregung fir ſein eigenes Gchaffen 
gewonnen. „Liſzts neue Rompofitionen haben mich 
ganz gewonnen: Die Eſel — und Das find fie ziem— 
lid) alle — werden lang 3u tun haben, ebe fie dieſes 
Phänomen unterbringen. Wir ijt e3 far und nah’, 
jelbjt Da, wo id) ihm ferner ftehe, und ich bin Uber 
Den eminenten Wert feiner Schöpfungen mit mir 
ohne allen Widerfpruch einig.“ Der anfanglid fur 
Drei Woden geplante Beſuch verlangerte fid) Durch 
eine Crfranfung Liſzts auf die Doppelte Zeit. Mochte 
aud) Der Freund Durd) das geſellſchaftliche Getriebe 
Wagner oft fhmerzlich entridt jein, fo daß er dar— 
uber nod) ſpäter bittere Bemerfungen fallen läßt, 
wie: „Alles tritt mir jo mibjam und allmablicd ein, 
um am Cnde gar nocd mit einem Heere Züricher 
Brofefjoren geteilt 3u werden", jo gab es Doc auch 
Stunden, in Denen fie fic) ganz nahe waren. Cines 
Abends geleitete Lifzt Den Sreund nad) Hauje, und 
Wagner jcdiittete ibm dabei fein Herz aus uber 
jeine häuslichen Sorgen. Da umarmte ihn Lifst 
plötzlich und drückte ihm einen ſchweigenden Ruk 
auf Die Lippen. „Mag viele3, jagh Wagner ſpä— 
ter pon dieſem Augenblick, ,,feinen Cindrud 
auf mid) verlieren, mas Du mir an dieſem Abend 
warjt, Die wunderdolle Teilnahme, die in Deinen 
Mitteilungen auf jenem Wachhaujeweg lag, diejed 
Himmlifhe in Deiner Watur wird mir als herrlide 
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Grinnerung in jede3 Daſein hin folgen.“ Den Ab— 
jhlug der Feſttage bildete nad) Liſzts Genejung 
ein Ende Wovember unternommener Ausflug nach 
St. Gallen, wohin fie der Dortige Wufikdireftor ein— 
geladen atte. Liſzt, Der dieje Gelegenheit benugen 
wollte, Wagner einmal etwas Cigenes mit Dem Or— 
cheſter vorzuführen, nahm an, und Wagner fagte 
Die Direftion der „Eroica“ 3u. 

„Hier“, erzählt Wagner in der utobiographie, 
„logierten wir 3ujammen im Gafthof ‚Zum Hed, 
wo Die Fürſtin uns fiir dieſe Zeit gleichwie im 
eigenen Haus bewirtete. So hatte fie aud) mir mit 
meiner SFrau cin Zimmer neben dem fir fie pri- 
patim bejtimmten angewiejen, was un leider aber 
eine höchſt ſchwierige Nacht bereitete. Frau Caro— 
line hatte einen ihrer ſchweren Nervenbeängſtigungs— 
anfälle bekommen, und um Die peinigenden Hallu— 
zinationen, von denen ſie dann geplagt war, fernzu— 
halten, war ihre Tochter Warie genötigt, ihr die 
ganze Wacht über mit abſichtlich erhobener Stimme 
vorzuleſen. Hierüber geriet ich nun in unerhörte 
Aufregung, namentlich auch über die mir unbegreif— 
lich erſcheinende Rückſichtsloſigkeit gegen Die Ruhe 
des Nachbarn, welche ſich in dieſem Vorgange aus— 
drückte. In der Nacht um zwei Uhr ſprang id aus 
dem Bette, klingelte anhaltend einen Kellner wach, 
um mir in einer der entfernteſten Lagen des Gaſt— 
hofes ein Yachtquartier anweiſen zu laſſen. Wir 
zogen richtig um dieſe Stunde aus: dieſes ward - 
nebenan bemerft, verurjachte aber feinerlet Cindrucd. 
Gebr verwundert war ic) am andern Morgen, Wlarie 
gan3 unbefangen, ohne die mindeften Gpuren von 
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Dem Whbenteuer, wie gewöhnlich erſcheinen 3u ſehen, 
und erfubr nun, dak man in Der Umgebung Der 
Fürſtin an dergleidhen Exzeſſe volljtandig gewohnt 
war. — ud hier fiillte fid) das Haus bald 
mit allerlei CingeladDenen; und Das Leben im 
„Hecht“ ftand dem im ,,Hotel Baur’ bald in nichts 
nad! 

Das Konzert felbjt fand am 23. November ſtatt. 
Der erſte Veil unter Liſzts Leitung umfaßte „Or— 
pheus“ und „Les Préludes“ und zwei Geſangs— 
romanzen von Gluck. Der zweite die „Eroica“, unter 
Wagners Dirigentenſtab. Liſzts Kompoſitionen 
machten auf den Freund einen tiefen Eindruck: 
„Liſzts ‚DOrpheus‘ hat mid) tief eingenommen, Died 
iſt eine der ſchönſten, vollendetſten, ja unvergleichlich— 
ſten Tondichtungen. Der Genuß des Werkes war 
für mich groß. Verdienſtlicher für das Publikum 
waren die ‚Préludes‘, jie mußten wiederholt werden. 
Auch ſie ſind ſchön, frei und nobel, nur wünſchte 
ich ihnen etwas mehr Originalität des Hauptmotivs. 
Liſzt fühlte ſich durch meine ungeheuchelte Aner— 
kennung ſeiner Werke ſehr beglückt.“ Das Publi— 
kum bereitete beiden Meiſtern große Kundgebungen, 
und am nächſten Tage wurde ihnen in ihrem Hotel 
ein Feſtmahl gegeben. Nach dieſem ſo unerwartet 
improviſierten Muſikfeſt geleitete Wagner die 
Freunde noch bis Vorſchach und kehrte dann allein 
nach Zürich zurück. Nach all dem Trubel kam er 
ſich jetzt doppelt einſam und ausgeſtoßen vor. Nur 
die Vergeſſen bringende, beſeligende Arbeit an ſei— 
nem „Siegfried“ vermochte ihm allmählich wieder 
die geſtörte innere Lebensfreude zurückzugewinnen. 
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Der Befud) des GFreundes hatte bei aller Anregung 
gerade3u betdubend auf Wagner gewirkt. In welder 
Atmoſphäre gewitterfdhwangerer Hodfpannung leb— 
ten dieſe Menſchen! Cwige Unraſt und Ekſtaſe! 
Leben, Worte und Taten — alles Superlative! 
Dieſer Franz kommt ihm geradezu unheimlich vor, 
wie „ſtümperhaft“ und „klein“ erſcheint er ſich als 
Muſiker gegenüber dieſem feſſelloſen Rieſen, dem 
es aus allen Boren herausquillt, mie Ströme, Quel- 
len und Wafferfalle! 

Sn weld) monumentaler Wucht hat dieſer Zau— 
berer ſeine „Nibelungen“ auf Dem Flügel erjtehen 
laffen, und welches Neuland, welche Gedanken- 
fulle rückten ſeine eigenen Schöpfungen in den 
Bereid) des WMöglichen? Und dod ift die Welt, 
in Der Der Freund [ebt oder 3u leben ge3wungen 
wird, nicht die jeine. Diefe Unraſt, diefes unſtet 
Flüchtige, beinahe Oberfladhlidhe wiirde ihn, der nur 
bei jtrengjter Ronzentration fic) entfalten Fann, Dem 
Untergange weihen. 

- Und dbiefe Gefabr fieht er immer drohender aud 
liber dem Haupte des geliebten Freundes herauf- 
ziehen. Unfähig, aus feiner gan3 anders gearteten 
fhwerblitigen deutſchen Watur heraus Liſzts maz 
gyariſch⸗franzöſiſches Semperament fajjen 3u fonnen, 
jieht er Den Urgrund dieſer aufreibendDen Lebens- 
weife nicht in Liſzts Charafter felbjt begriindet, ſon— 
Dern in dem unbeilvollen Einfluß, den die „Pro— 
feſſorenſucht“ und „Ruhmgier“ der Fürſtin, die ihn 
auf allen Muſikfeſten herumbege, auf ihn ausiibe. 
„Wie ihr es treibt, kann das nicht Tange mehr fort= 
gehen; was un8 andere in Der kürzeſten Zeit rui- 
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nieren würde, mup Euch endlich) aud) verderblid 
werden, rujt er mahnendD Dem Freunde 3u, um 
in feinen Bitten und Beſtürmungen ſchließlich immer 
Deutlicder 3u werden. „Was Liſzt betrifft“, geſteht 
er Hans von Bülow, „ſo kenne ich in Bezug auf 
ihn nur noch ein Gefühl: Kummer über den Ver— 
fall ſeiner Geſundheit, und Zorn, Wut, Haß auf 
Alles, was ihn immer tiefer in ſein Verderben reißt. 
Oder ſoll ich gleichgültig dabei bleiben, wenn es 
jedem halbwegs einſichtigen offen liegt, daß Liſzt 
einer ſehr baldigen Auflöſung .verjallen ijt, wenn 
er ſich nicht radifal bon jeder Aufregung zurück— 
zieht und dafür Der gründlichſten und andauerndſten 
Kur fic unterzieht? Bch hab’ an die unglicdlide 
Fürſtin und endlid) an Liſzt ſelbſt meine ſchmerz— 
liche Gorge, meine heftige Warnung mitgeteilt: und 
jeitdem verſtummt Wes pon Weimar her. — Hol’ 
Euch alle der Teufel mit Euren Gau-Wufiffejten 
und mufifalifhen PBferderennen: bon der einen Geite 
lapgt Shr Euch mit Blumen, von der anderen mit 
Dre bewerfen! Was fann nur bei ſolchem Treiben, 
wo es nicht einmal 3u wirflid) guten Aufführungen 
fommen fann, herausfommen? Nichts Achtes, aber 
viel Gdhmus! Und daran den lebten Rejt einer 
pollftandig 3erriitteten Gejundheit jeken — und nod 
dazu in Liſzts Wter und bei feinen Erfahrungen 
pon-der Welt! 

Die Fürſtin fühlte fid) Durch dieſe 3weifellos 
ungeredtfertigten Borwiirfe Wagners — Denn Diefe 
Utmojphare Der grogen Welt gehdrte mindeftens 
ebenſo 3u Liſzts eigenem LebenSelirier wie 3u dem 
Der Fürſtin! — tief verlegt. Sie empfand fie, na— 
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mentlid) unter der Cinwirfung Der gerade damals 
bon mehreren Geiten gegen ihre Gerbindung mit 
Liſzt fid) auftiirmenden Schwierigkeiten, als Verſuch, 
den Geliebten gegen ſie aufzuhetzen, ihr Verhältnis 
zu trüben. Sie erfannte in Wagner daäher eine ge— 
wiſſe perſönliche Gefahr für ihren Bund mit Liſzt 
und ſuchte für die Folge Zuſammenkünfte der beiden 
nad) Wöglichkeit zu verhindern. Ihr ſelbſt war Wag— 
ner als Menſch wenig ſympathiſch. Seine ſcharf 
ausgeprägte Eigenart, die ſich ſtets herriſch durchzu— 
ſetzen ſuchte und zuweilen vor, nach Salonbegriffen, 
gröbſten Taktloſigkeiten nicht zurückſchreckte, nahm 
ſich in der Hofluft, mit der die Fürſtin ſich zu um— 
geben beliebte, wenig vorteilhaft aus. Sie ſelbſt 
war eine viel zu verwöhnte Herrſchernatur, deren 
Meinung flr unanfechtbar galt und in deren Um— 
gebung Cigenurteile verpönt waren, was um fo ver— 
ſtändlicher war, als jie nur mit Leuten disputierte, 
Die fie 3u Tiſch geladen hatte, um längere Zeit mit 
einem Charafter wie Wagner verfehren 3u fonnen, 
ohne Dak es 3u jdhwerwiegenden. Reibungen fam. 
Diejer erfaltende Cinflup der Fürſtin auf Die na— 
mentlid) pon Wagners Geite mit leidenſchaftlichem 
Feuer fejtgehaltene SFreundeSliebe 3u Liſzt follte mit 
Den Sjabren immer unbheilvoller fühlbar werden. 

In Zürich war über da8 weitere Gchidjal der 
„Nibelungen“ zwiſchen den Freunden zweierlei ver— 
einbart worden. Liſzt wollte den Verlag Breitkopf 
Härtel durch perſönliche Fürſprache zur AÄAber— 
nahme des Geſamtwerkes bewegen und, um dieſe 
etwas vorſichtigen Verleger eher willfährig zu machen, 
mit der feſten Zuſicherung der Aufführung in Wei— 
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mar ihre Bedenken 3erjtreuen. Diefe andererjeits 
mute beim Gropher30g Durdgejekt werden. „Es 
dünkt mid) nicht nur jdidlich, fondern notwendig 
und unerlaplidh, dak Wagners Wibelungen an 
erfter ©Gtelle in Weimar zur Aufführung gebradht 
werden, hatte Lifzt noc) bon Der Schweiz aus feinem 
LandeSherrn eingepragt. „Dieſe Aufführung ijt ohne 
Bweifel keine einfade, feine leichte. Dod brauden 
Cure Kal. H. meiner Anſicht nah nur ernjtlidh zu 
wollen, und alle wird wie von jelber gehen. Was 
Den materiellen wie moralijdhen Erfolg anbelangt, 
jo ſcheue id) mich nicht, die Bürgſchaft dafür 3u 
übernehmen.“ Liſzt febte fic) fir beide Blane mit 
voller Energie ein, ohne aber ſchließlich Den Sieg 
erringen 3u fonnen. Die Unterhandlungen mit Här— 
tels fcheiterten, und aud) dDem Großherzog bon Wei— 
mar, „dieſem flauen Brinzen, Dem id) im Laufe der 
Jahre 3ur Genüge fir nidts gedanft habe, wie 
Wagner boshaft ſchreibt, mangelte letzten Endes der 
feſte Glaube und vor allem ein feſtes Ziel. Bei 
ſeinen mannigfachen Kunſtintereſſen und ſeinem di— 
lettantiſchen Herumtaſten zerſplitterte er Die ibm in 
beſcheidenem Maße zur Verfügung ſtehenden Mittel. 
Warnend. hatte Liſzt ſeine Stimme erhoben: ,,Der 
prächtige Satz: ,divide et impera‘ findet immer nütz— 
liche Anwendung in der Politik, aber nicht in den 
Fragen der ſchönen Künſte und ihrer Protektion. 
Hier iſt Beharrlichkeit und Beiderſachebleiben er— 
forderlich.“ Doch vergebens. Der Großherzog wollte 
Deutſchland eine neue Waler- und Dichterſchule 
geben und rief eine Inſtitution nach der anderen 
ins Leben. Doch ehe noch eine davon Lebensfähigkeit 
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erlangt hatte, war fein Snterefje bereits erlahmt, um 
jich einer neuen Gade zuzuwenden. Die Folge diefer 
Wieljeitiqfeit war, Dak Feiner Der fid) überdies be— 
fehDenden Riinjte Die Mittel geboten werden fonnten, 
ſich 3u einem dauernden Höhepunkte aufzujdhwingen. 
So war auc, al8 der „Nibelungen“Plan der Ber= 
wittlidung nabegefommen, jein Snterejfe fur die 
Muſik und Liſzts Bejtrebungen, denen er einft mit 
Feuereifer zugeſtimmt, längſt abgeflaut, und er op= 
ferte gerade Das Gebiet, auf Dem Weimar unver— 
ganglide Bedeutung gewonnen hatte und auf dem 
Dank Liſzts jelbjtlofem Wirken die Worarbeiten fon 
bi8 nahe ans Riel gefordert waren, die Muſik, von 
vornherein ausfidtslofen literariſchen Unterneh— 
mungen ſeines neuen Günſtlings, des Intendanten 
Dingelſtedt. So ſcheiterte der Weimarer „Nibelun— 
gen“Plan ſchließlich an der Geldfrage, da dem fürſt— 
lichen Gönner gerade im entſcheidenden Augenblick 
der Glaube an das künſtleriſche Bekenntnis ſei— 
nes Freundes fehlte. Doch mit dem Tage, an dem 
die endgültige Entſcheidung in dieſer Sache ge— 
fallen war, war auch die aufopfernde Tätigkeit Liſzts 
an der Weimarer Oper ausſichtslos geworden, ſei— 
nem kühnen Ringen war damit der krönende Schluß— 
ſtein geraubt, Ziel und Zweck genommen. Und es 
bedurfte nur eines äußeren Anlaſſes, um die Frage 
akut werden zu laſſen. Is Liſzt von der verhängnis— 
vollen Unterredung mit dem Großherzog zurückkam, 
äußerte er tiefbetrübt: „Heute hat mir der Groß— 
herzog etwas abgeſchlagen, was er einſt noch bitter 
bereuen wird.“ Wie wahr hat er prophezeit! 
Wagner gab auf die Kunde von dem Verzicht 
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Weimars die Weiterfompofition Des „ausſichts— 
loſen“ Werkes auf und wandte ſich einem neuen 
Werfe 3u, das inneren CErlebnijjen 3ufolge gebiete- 
rij nad Gejtaltung drängte, Dem „Triſtan“. Wäh— 
renD Der Arbeit erwartet er fortgejebt Den Befuch 
Liſzts, Den ihm Diefer wiederholt verfproden. Cr 
hatte gerade jekt, Da fic) in feinem Leben ein jo 
entſcheidendes Erlebnis, wie Die Liebestragödie mit 
Niathilde Wejendonk abjpielte, Dringend des Freun— 
des bedurft. Wber Lij3zt fam nicht. „Du biſt alfo 
nicht gefommen, lieber Franz, ohne ein Wort wei— 
ter mir DeShalb 3u jagen, — einfach ſtillſchweigend 
nicht gefommen! Die Grinde fdeinen Wagner 
nicht verborgen 3u fein: ,,Was id) Durd) mein Vez 
nehmen beigetragen haben fann, Dich gegen mid 
zu verſtimmen, Das bitte id) Dich herzlich, verzethe 
mir um unjerer Freundſchaft willen, Dagegen bin 
id aud) bereit, Demjenigen 3u berzethen, Der bon 
anbderer Geite her Deine Berjtimmung gegen mid 
gendbrt haben könnte.“ Als die Rataftrophe in 
Zürich herein3zubrechen drobt, jdhidt Wagner einen 
legten verzweifelten Hilfeſchrei an den Freund: „Ich 
bin am Ende eines Confliktes, in welchem alles, 
was dem Wenſchen heilig ſein kann, inbegriffen iſt: 
ich muß mich entſcheiden, und jede Wahl jo grau⸗ 
jam, daß bei meiner Entſcheidung ich den Freund, 
den ſo einzig mir der Himmel selec hat, 3ur 
Geite haben mug.“ Dod) aud) jet erſcheint Liſzt 
nicht. ,,Dap ich Dich in dieſer wicdhtigen Ratajtrophe 
meines Lebens nicht zugegen haben fonnte, war mir 
jebr ſchmerzlich.“ | 

Mun beqinnt der Senfel Des. — ſtändniſſes 
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zwiſchen ihnen jein Spiel 3u treiben. Die auf beiden 
Geiten etwas gereizte Stimmung ebnet Dafiir den 
Boden. Wagner nimmet Lij3ts Nidtfommen übel und 
nennt feine Hinderungsgriinde (SSenaer Säkular— 
feier ujw.) „Trivialitäten“. Liſzt dagegen begreift 
nidt, Dak Wagner e3 unterlapt, ihm jtatt Zürich, 
wo er ihn nicht mebr erwarten fann, einen anderen 
Treffpunkt anzugeben, und nimmt an, Dag die Grafin 
d'Agoult, mit Der Wagner, dDurd ihre Tochter Co— 
jima bet ihr eingeführt, einige Wale verfehrte, ibn 
peranlapt habe, ibm — auszuweichen. Die Fürſtin 
hatte an Wagners Verkehr mit Der Grafin, bei deren 
unwirdigem Berbhalten Liſzt gegenitber, heftigen An— 
ſtoß genommen und ihn als grobe Vaftlojigkeit gegen 
Den Freund angejproden. Bon ibr ift 3weifellos 
Liſzts etwas fonderbare Vermutung: ,,Gollte etwa 
Mme. d'A. im Spiele fein? ausgegangen. Stolz 
weift Wagner dieje Zumutung zurück: „Du fonnteft 
wirklich glauben, irgendein Einfluß, eine Zumu— 
tung, cine Beftimmung von irgendDwem, hatte mid) 
verleiten fonnen, Dir — auszuweidhen. Freund, 
Das ijt ſtark! Diefer Verdacht fann nicht in Deinem 
Herzen entitanden jein: ic) beflage Did), Dag Du ihn - 
aufnahmſt.“ Immerhin geniigte er, Liſzt Dabon ab— 
zuhalten, Wagner in Venedig zu beſuchen, obwohl 
er wochenlang in den Tiroler Bergen ſich aufhielt. 
Ein herzliches verſöhnendes Schreiben Liſzts zer— 
ſtreut noch einmal das ſchwere Gewölk, das am 
Himmel ihrer Freundſchaft aufgeſtiegen war. Ooch 
die Stimmung bleibt gewitterſchwül. 

Inzwiſchen hatte der äußere Vorfall ber Ab⸗ 
lehnung der von Liſzt geleiteten Uraufführung von 
Rapp, Dreigeſtirn 10 
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Peter Cornelius’ , Barbier von Bagdad" deſſen in— 
nerlich längſt erſchütterte Weimarer Stellung 3um 
Wanken gebracht. Cr 30g fic tief verlebt von jeder 
weiteren Wlitarbeit beim Theater zurück. Dag der 
Hof es bei diefer Gelegenheit unterlieg, aud) nur 
Den Verſuch 3u machen, ibm nad) aupen eine ge- 
wijfe offentlide Unerfennung, eine Art Bertrauens- 
potum, 3uteil werden 3u laſſen, verbitterte ihn aufs 
tieffte. In dieſer überaus gereizten Stimmung fam 
es nun infolge mehrfacher Mißverſtändniſſe bet Der 
geplanten und immer wieder ber3dgerten Aufführung 
des ,, Rienzi’ in Weimar 3u einem ernjten Zer— 
würfnis zwiſchen Den beiden SFreunden. Die Bor 
geſchichte desſelben ſchildert Wagner in einem Briefe 
an feine Sfrau: „Mit Dem Rienzi war eB eine eigne 
Gace. Du weikt, wie lange dort immer ſchon Die 
Oper heraus follte. Es fcheint, Dab Lij3t bei Hofe, 
namentlicd) Durd) Dingelfiedt, hingehalten wurde. Ich 
hatte Liſzt aufgegeben, mir dafür ein beſonders an- 
erfernendes Honorar auszuwirfen, Da meinte er 
ſchon, ich jollte e8 nur nidt 3u ftreng madden, Denn 
er habe Ochwierigfeiten, uberhaupt nur die Oper 
herauszubringen. Schon das empdrte mid. End— 
lid) ſchreibt mir vor einiger Zeit Dingeljtedt einen 
offiziellen Wnfragebrief wegen Rienzi, und welches 
Honorar id) forderte. Ebenſo kurz ſchrieb ich ihm 
zurück: Sch hatte nie in Weimar ein Honorar ge— 
fordert, fondern erhalten, was man für ſchicklich ge— 
halten hatte! Antwort: Go biete er mir 25 Louis— 
Dor an, nad) der erjten Aufführung auszuzablen. 
Diejen Brief ſchickte id an Liſzt, machte mid etwas 
Dariber luſtig und bemerfte nur, Dak ich gewohnt 
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ware, bon jedem Sheater meine Honorare fogleich fiir 
Die Partitur 3u erhalten. Cr liek mid) nach einiger 
Zeit bitten, Dod) Dingelftedt nicht ohne Antwort 3u 
lajfen, Da Diefer febr Darauf bielte. Da e€elte mich 
Denn endlid) Die Gade; id) ſchrieb an Liſzt einen 
Brief, Den er aufweijen fonnen follte, und worin id) 
jagte, e3 lage mir gar nichts an Der weimarifdhen 
Aufführung des Rienzi uſw., gab 3u verftehen, dak 
man mich allenfall3 nod) herumfriegen fonnte, wenn 
man mir jofort ein anſtändiges Honorar zuſchickte. 
Darauf — ehrlich geſagt — hatte ich es eigentlich nur 
abgeſehen.“ 

Sehnſüchtig harrte —— der ſich in größter 
Geldnot befand und ſchon alles Verſetzbare aufs 
Leihamt getragen, auf den Erfolg ſeines Schreibens 
und die Geldſendung aus Weimar. Endlich, als 
er in Der Sylveſternacht 1858 nad) Hauſe kommt, 
findet er einen Brief Lij3tS; erfreut ftiir3t er Darauf 
zu, reipt ihn auf — und findet eine ernſte Aus— 
einanderjebung liber Die mißlichen Weimarer Ver— 
haltnifje und die Nachricht, Dak er im Cinverjtand= 
ni8 mit jeinem letzten Briefe Den ,, Rienzi’ in Wei— 
mar zurückgezogen habe. Der weitere Inhalt von 
Liſzts Schreiben, jeine Freude über den erjten et 
des ,,Sriftan“, die Ankündigung der „Dante“Sym— 
phonie und die Dedifation der Oper , Diana von 
Solange“ dDurd den Her30g von Koburg — das 
alles flingt Wagner unter Dem niederjdmetternden 
Cindrud feiner Enttäuſchung wie Hohn. Biffiger 
Galgenhumor fommt über ihn, die Gpannung [oft 
ji in einem Brief an den Freund, deffen Worte 
einem Qagelwetter gleid) auf Den Armen nieder= 
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praſſeln mußten. Die —— zitterigen Schriftzüge 
zeigen deutlich die ftarfe Erregung und Die Nach— 
wirfung des CGilvefterpunfde3. Wagner jdreibt: ,,O 
liebfter! liebjter Gran3! Du antworteft mir viel 3u 
pathetifh! Lap mid Dir meinen letzten Brief ganz 
humoriſtiſch realiftifd fommentieren! — Was Dingels 
ftedt! Was Grokher30g! Was Rienzi! — Alles 
Dummes Zeug. — Sch) brauch’ Geld. Hatte nur der 
unglückliche Nachtwächter allenfalls die Iumpigen 25 
Loͤrs. fogleid) geſchickt, ſo war mir alles gleich. Wher 
nun nod dieje Ankündigung ,nad der erjten Auf— 
fibrung’ — (alberner Rerl!) Du fpridjt über mid 
piel 3u 3art mit Den Leuten. Gag’ ihnen, Wagner 
macht fid) Den Seufel aus Euch, Curen Vheatern und 
jeinen cigenen Opern; er braucht Geld; das ijt alles! 
Hajt Denn aud) Du mic nicht verftanden? Habe 
id Dir denn nicht deutlich und bejtimmt gefagt, Dap 
id) um jeden Preis nur Geld zuſammenzutreiben 
jude! Did nicht gebeten, in Roburg uſw. meine 
Opern (Lohengrin oder Fliegenden Hollander) 3u ver= 
mitteIn! Um Gottes willen, was joll id) mit Diana 
De Golange machen? Wlup ich foldhe offenbare Ver— 
fpottung bon Dir erleben? — Rein Wort? Rein 
Geld? — 

Mun gut! Bch habe jekt nidht 3ehn Gulden 
mebr; fann die Wiete nicht 3ablen; fann meiner 
Frau nichts ſchicken, die mir por 14 Tagen fchrieb, 
Dag fie nur nod) wenig habe. — Dies Alles aber 
ijt vorubergehend. Nächſte Oftern und wenn Der 
Sriftan fertig, habe id) mebr als ich brauche. Nur 
jebt läßt mich alles figen. Alles! Alles! Nirgends— 
ber jehe id) einer bejtimmten Cinnahme entgegen. 
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— Und nun erbhalte id) — — Diana de Golanges! 
Es ijt um verriidt 3u werden! Sch fehe, Ou kennſt 
Die Wot garniht — Glidlider! — 

Oder madt man mir Borwiirfe, dak id) nicht 
ſchlechter lebe? Wein Franz, wenn Du den zwei— 
ter Akt bon Sriftan ſehen wirjt,. fo wirft Ou zu— 
geben, dak id) viel Geld brauche. Sch bin ein großer 
Verſchwender; aber wabhrlid, es fommt etwas dabei 
heraus. — Das weißt Du. Wher denF nur daran. 
Und glaube nie, daß id) Querelen mit Dingeljtedt, 
Herzog oder jonjt wem, wirklid) ernjt nehme. Bch 
brauche bon der Welt nur -Geld: fonft habe id 
Wiles! — Den Ubermutparorvi8mus haft Ou 3u ver= 
antworten, Durd) Deine Freude über den erjten Wt 
des Srijtan. Wenn Du den zweiten fennen wirft, 
fo wirjt Du mir auch verzeihen, wenn id heute 
nichts anderes jdreie al8 — Geld! Geld! — Gleids= 
piel wie und woher. Der Vriftan 3abhlt alles wieder! 
— Wenn id) gan3 verritdt werde, telegraphiere id 
Dir nod mit meinem letzten Wapoleon! Adieu! 
Gut Weujabr! 

Schick Dante und Weffe! Wber zunächſt — 
Geld! Honorar — fir Gott weik was! Gag’ Dingel= 
jtedt, er ware cin Eſel, fo lang er ware. Und Dem 
Gropher30g, feine Dofe fet verſetzt — wabhr! Cr 
ſoll fie mir einlöſen. — 

Aber nur ſonſt mir nicht ernſthaft und pathetiſch 
ſchreiben! Gott! Ich hab doch ſchon letzthin ge— 
ſagt, Dag Shr langweilig ſeid. Hat denn das gar 
nicht gefrucdtet? 

Befferung 3u Neujahr! Das wird eine ſchöne Ge— 
fhidte werden! Oh! OH! Gute Wadht! Dein R. W.“ 
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Diefem Brief lick Wagner zwei Vage fpater nod 
eine ernjthafte Rlarlequng feiner Lage folgen und 
entwidelte pdarin den Blan einer Fürſtenunter— 
jtiigung fiir ibn. Liſzt, Dem die eraltierte Urt Wag— 
ners fremd war, verjtand nun den Gilvefterbrief 
faljd) und fiblte nur den verlebendDen Undank und 
Egoismus Wagners heraus, Cr antwortete: 

„Um nidt mehr der Gefabr ausgefebt 3u fein, 
Dir durch ‚pathetiſche ernfte’ Redensarten lajtig 3u 
fallen, fcide ich den erften Wt des Sriftan 3u 
Haertel zurück, und werde mir ausbitten, die übrigen 
erjt nad ihrem Verlagserſcheinen fennen 3u lernen. 

Da die Dante-Ginfonie und Weſſe nicht als 
Bank-Aktien gelten fonnen, wird e3 überflüſſig, fie 
nad) Benedig 3u fenden. IS nicht weniger über— 
fliifjig erachte id) auch fernerbin teleqraphijhe Not— 
Depeſchen und verlebende Briefe von dort 3u ers 
halter — . 

Sn ernfter, getrenefter 
ie Ergebenheit verbleibt Dir 
4, Januar 1859 | ce tates 


„Liſzt Hat mir einen traurigen Yabresantritt 
bereitet™, beridjtet Wagner an Bülow. „Er hat einen 
ganzen Brief bon mir, der Tediglid) gegen Dingel= 
jtedt gemiin3t und außerdem in einem gewifjen Hus 
mor, Den fonft alle meine Freunde bereits verjtehen, 
abgejakt war, auf cine Weije mipverftanden, und 
in jo verlegter Wrt mir darauf geantwortet, daß 
id — mit Rarl, der Den Gegenjtand genau fannte 
—- mich eine Zeitlang vor Berwunderung nicht faſſen 
fonnte. Alles, was ich vermodte, um ihn 3u einem 
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tidtigen Verſtändnis jenes meines Briefe nade 
traglid) noch 3u verbelfen, gefchah im redlichjten 
Gifer, ibn von einem Wahne 3u befreien, der ihn 
glauben machen mufpte, ic) habe ihn und feine Freude 
am Sriftan verfpottet. Darauf hat er mir aber nod 
nicht geantwortet, es follte mir [eid thun, wenn fein 
©tolz ihn davon abbhalten follte, fobald einzu— 
gejtehen, daß er in einem entſcheidenden Punkte gegen 
einen Freund fid) auffallend durch fein Mißver— 
ſtändnis habe täuſchen laſſen. Dap er dies ein— 
jehen werde, zweifle ic) jedoch Feinen ugenblid, 
und halte mic) der Fortdauer jeiner Freundſchaft 
ſicher, wiewohl id) wünſchen mug, das Ubel,, an 
Dem unjere Freundſchaft offenbar [eidet, Den Wlan= 
gel eigentlidher perfinlider Bekanntſchaft und Um— 
gange3, gebejjert 3u fehen. Sch erfenne jetzt näm— 
lich mehr wie je, Dak ich gegen Liſzt mid) nicht gan3 
geben laſſen darf, und eine gewiſſe Sorgſamkeit auf 
mein Berbhalten 3u ihm ——— muß. Mein Hu⸗ 
mor iſt ihm ganz fremd. — 

Wagners Antwort an Liſzt: „Mein Freund! 
Jetzt biſt Du es, den ich leidend und troſtbedürftig 
ſehe. Denn die unerhörten Zeilen, die Dir jetzt an 
mid) möglich waren, müſſen aus einer furchtbaren 
inneren Gereiztheit entiprungen fein. . .“ Harte das 
Mißverſtändnis auch fofort auf und veranlabte Liſzt 
zu den Worten: ,, Dein Grup bringt mir wieder das: 
zauberbolle Vergeſſen von allem dem, was uns 
immer fern bleiben foll. Hab Dank dafür — und 
lak un8 weiter gedulden.“ 

Damit war dicje Gefahr, die ihrer Freundſchaft 
gedrobt hatte, 3war glücklich befeitigt. Daf ein ſolches 
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Mipveritehen aber überhaupt möglich war und dak 
ba8 Freundſchaftsbündnis in gewiffem Ginne dod 
ein einſeitiges blicb, Da8 war nidt aus der Welt 
zu ſchaffen; die abjolute Zurückhaltung von feiten 
Liſzts, foweit fie fein Jnnenleben und fein Schaffen 
betraf, wurde nur nod) verſchärft. Mehrmals bat 
ibn Wagner dringend um fein Vertrauen; Doch immer 
erfolglo3. So am 23. S¥ebruar 1859: 

„Aber — wir, wir — bedürfen der perfonliden 
Pflege unferer Freundſchaft; wir find uns Die eins 
zige Erquidung, die uns die Welt nicht geben Fann. 
Denfe, wie jammervoll wir immer auseinander ge— 
balten worden find? In den nun ſchon fo trojftlid 
Tangen Jahren unferer Freundſchaft, wie wenige 
Woden, dap wir uns wirklid Wuge in Auge jahen? 
Und diefer Quell der Erhebung, Der innern Stär— 
fung und Befeuerung ijt bon mir fo jtarf und Fraftig 
erfannt worden, dap, ihm fo felten nur 3u naben, 
mir al8 die härteſte Entbehrung erſcheint. Ver— 
ſprichſt Du mir für Paris dieß Gute, ſo betrachte 
meinen Entſchluß, dorthin zu gehen, für feſt und 
beſtimmt. 

Jetzt aber, Lieber, theile Dich mir auch einmal 
ausführlicher mit. Äber alle Deine Widerwärtig— 
keiten muß ich nur immer durch andre, end— 
lich wohl gar durch Zeitungen hören. Das iſt nicht 
recht, auch nicht, wenn Du es kurz thuſt. Das 
ſtellt Dich mir zu untraulich ab. Ich muß näher 
ſehen, um recht zu wiſſen, wohin ich meine Hand 
legen ſoll, die Dich ſo gern freundlich berühren 
möchte. Daß Du zu groß, zu edel, zu ſchön für unſer 
liebes Krähwinkel-Deutſchland biſt, dap Ou unter 
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Den Leuten wie cin Gott erfcheinjt, deſſen Glanz fie 
nidt 3u ertragen gewohnt und gewillt jind, ijt natür— 
lid, wenn es auc erjt an Dir klar werden fonnte, 
weil nie vorher cine fo lidte und wdrmevolle Er— 
ſcheinung in Deutſchland gerade 3u Vage fam. ber 
infofern dieß erbärmliche Berhalten Dein Herz be 
rührt, Dich erziirnt und erbittert, möchte id gern 
wiffen, ich} Der ich fo empfindDungslo8 gegen ähn— 
lihe Beriihrungen geworden bin, dak es mir oft 
ſchwer fällt, den Glee zu erſpähen, wo dieje Be— 
rührung eigentlich vor ſich geht. Bedenke ich, was 
Du Glücklicher Alles haſt, welche Kronen des Lebens 
und der Ewigkeit ſich auf Dich herabſenkten, überſehe 
ich Dein trauliches, ſtets Dir edel ſchmeichelndes 
Haus, doch eigentlich frei von ernſtlicher gemeiner 
Lebensſorge, gewahre ich, wie Du durch Deine Per— 
ſon, durch Deine ewig Dir bereite Kunſt Alles um 
Dich beglückſt und entzückſt, ſo wird mir's ſchwer 
zu erkennen, wo Du eigentlich leideſt. Und doch 
leideſt Du, und leideſt tief: das fühle ich! Sei nicht 
ſtolz, und ſchreib' mir bald einmal ſo recht voll und 
breit, wie ich's leider zu Deinem Verdruß gewiß 
Dir zu oft mache.“ 

Der Grund von Liſzts Zurückhaltung in allen 
perſönlichen Geſchehniſſen, die er übrigens nicht nur 
Wagner, ſondern allen Freunden gegenüber wabhrte, 
lag in feiner verſchloſſenen Natur begriindet, die 
jtet3 nur 3u geben liebte — eigenes Leid ſchweigend 
allein trug und ſtolz jede Hilfe verſchmähte. Lifzt 
war eben aud) in diefem Buntte, felbft im. intimen 
Rreife, wohlgeſchulter Hofmann, der perſönliche Re— 
gungen geſchickt 3u verhüllen verftandD und nur 
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jehr felten einen Blid in fein wahres Snnenleben 
erſchloß. 

War nun auch dieſer Silveſterſturm vorüber— 
gebrauſt, ohne ſichtbare äußere Verwüſtungen zu 
hinterlaſſen, ſo hatte doch Wagners ungezügelter 
Temperamentsausbruch in Weimar wie ein Blitz— 
ſtrahl gezündet und in ſchroffſter Unverhülltheit die 
Disharmonie dieſer beiden Freundesnaturen be— 
leuchtet. Liſzt ſtand einem ſolchen Vulkan faſſungs— 
los gegenüber, ſeine vornehme Empfindſamkeit mußte 
ſich verletzt und aufs äußerſte abgeſtoßen fühlen. 
Wenn er ſchließlich auch dem Freunde verzieh und 
ſeine gereizte Antwort bereute, ſo blieb doch eine 
beklemmende Zurückhaltung von ſeiner Seite be— 
ſtehen. Und die Fürſtin hatte nad) dieſer Kata— 
ſtrophe noch viel leichteres Spiel, und ſie ſetzte ihren 
ganzen ſchwerwiegenden Einfluß dafür ein, Liſzt all— 
mählich immer mehr von Wagner loszulöſen, um 
ibn vor „ähnlichen Äberfällen diefes undanfbaren 
Egoiſten 3u ſchützen“. Was hatte denn Wagner, fiir 
den Lifzt ihrer Meinung nach feine eigene Zufunft 
gefabrdete, indDem er ſich Durch feine felbjtloje Pro— 
paganda die ganze wagnerfeindlidhe Preſſe auf den 
Hal8 gehebt, jemals verjucht, feinerfeits fir Den 
Freund 3u tun? Hatte er in Zürich oder London, 
alZ er dort dic Konzerte der Philharmonie dirigierte, 
Liſztſchen Werken jemals die geringjte Beachtung ge- 
ſchenkt? Hatte er Liſzts enthuſiaſtiſche Aufſätze über 
ſeine Opern, an denen ſie, die Fürſtin, regen Anteil 
genommen (übrigens nicht zu deren Vorteil!) mit 
gleicher Tat erwidert? Als er ſchließlich dazu einen 
Anlauf nahm in ſeinem „Brief über Liſzt's Sym— 
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phoniſche Dichtungen, weld nichtsſagendes, aus— 
weichendes „Gebafel“ war, ihrer Anſicht nach, da 
ans Tageslicht gekommen! Nein, Wagner war für 
ſie — von dem unerzogenen Menſchen ganz zu 
ſchweigen — auch als Künſtler nur ein kraſſer Egoiſt, 
und es war allerhöchſte Zeit, daß ihr Franz dieſem 
ſelbſtmörderiſchen Wagnerkult entſage und ſtatt 
yrusagner endlich „Liſzt“, feine eigenen Werke, 
fördere. 
Liſzt hält ſich Wagner gegenüber daher imme 
auffallender zurück. Selbſt der dem Freund ge— 
widmete „Dante“ muß erſt von Zürich aus ſtür— 
miſch gefordert werden. „Sag, liebſter Franz, wie 
würde Dir an meiner Stelle zu Mute ſein? Wieder— 
holt bat ich Dich nun um Zuſendung Deiner neu er— 
ſcheinenden Werke. Die ,Sdeale‘ find längſt erſchienen 
— aber Du ſchweigſt darüber. Sekt leſe ich Die 
Verlagsanzeige »des erſchienenen — Dante — ?? 
Wie würde Dir zu Mute fein, wenn Dir das be— 
gegnete? — Oder — bliebſt Du in einem fremd— 
artigen Wahne über mid? Doc unmoglidh! Dod 
in Der Der Bartitur alSdann beigefigten Inſchrift 
fommt Lij3t3 enthujiajtifjhe Bewunderung fir Wage 
ner nod ecinmal in ungebemmter, alter Glut 3um 
Surdhbrud. ,,Wie Birgil den Dante, haft Ou mid 
durch die geheimnisvollen Regionen der lebensge— 
tranften Sonwelten gelcitet. — Wus innigſtem Herzen 
ruft Dir 3u: ,Tu se lo mio maestro e il mio autore!' 
und weiht Dir dies Werk in unwandelbarer getreuer 
Liebe.“ Doch dann blich die Berbindung von Wei 
mar nad Zürich wieder lange Beit unterbroden. 
Wagner ahnte wohl die inneren Zufammenhange. 
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Sn einem Brief an Han von Bülow macht er feinem 
Herzen Luft: 

„So gibt es viele3, wa8 wir unter uns gern zu— 
gejtehen, 3. B. Dak ich feit meiner Bekanntſchaft mit 
Liſzts Rompofitionen ein ganz anderer Kerl alB Har 
monifer geworden bin, als ic) bordDem war. Wenn 
aber Freund Poh! dieſes Geheimnis ſogleich ala téte 
einer kurzen Beſprechung de3 Vorſpiels von ,Srijtan* 
bor aller Welt ausplaudert, jo ijt Died einfach min— 
deſtens indisfret, und id fann Dod nidt annehmen, 
Dak er 3u folder Indiskretion autorifiert war? ... 
Herrn Pohl möchte daber von unB beiden etwas 
mehr Distretion 3u empfeblen fein, denn ich glaube, 
er fompromittiert Liſzt, wenngleich er aud) die Fürſtin 
befriedigen follte — dod) mug id Dir im Bertrauen 
flagen, Dak ic jekt gar feinen rechten Stil mebr 
finde, Liſzt 3u ſchreiben. Sch quale mich feit Woden 
mit dem Borhaben eines Briefes an ihn. Wohl 
fonnte ic) es mir leichter maden, denn nie erbhalte 
id) eigentlich) einen Brief von Liſzt, fondern höchſtens 
nur UWntworten auf meine Briefe und dieſe jedDesmal 
pon ein= bis 3weimal kürzer als meine Briefe. Es 
drängt ihn fomit nichts 3u mir. Rede id) ihn an, 
jo iſt er Der vortrefflichſte Freund, den man fidh 
denfen fann, aber — er redet mich nist an. Wo— 
her nehme ich's nun, ihm immer wieder Unreden 
zu abreffieren? ... id) weik, dak Liſzts generdfe 
Watur beim lekten Konflikt jedesmal fiegt; feine im 
Dante eingejdhricbenen Zeilen bezeugten mir eine 
ſchöne Wufwallung, ein nobles Schamgefühl über 
feine vorangehende Schwäche, in der er vermutlid 
Snfinuationen 3u einem laueren Benehmen gegen 
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mid gewiden war. Somit wird Lij3t mir ftets eine 
erhabene, tief ſympathiſche, hod) bewunderte und gee 
liebte Erſcheinung bleiben; aber — an wobltuende 
Pflege unjerer Freundſchaft wird nidt viel mebr 
3u denken fein. Cr ijt mir in Der Bernadhlafjigung 
Diejer Pflege augenfallig vorangegangen; ich Fann 
jetzt nichts anderes mebr, als ihm folgen, id) hatte 
ibm fortan 3uviel 3u verfdhweigen, und da— 
mit ijt keine Freundſchaftspflege möglich. Sch finde 
jebt Teine Worte mehr 3u ihm. Pbhrajen aber mag 
id ihm nicht ſchreiben, dazu ift er mir 3u lieb. — 
Was zu feinem Wadteile ihn beherrfdht, möge er 
eS Dadurd) erfennen, dak ihm flar wird, was er 
dadurch notwendig verliert.“ 

Dieſen Brief ſchickte Bülow Liſzt ein, der ſich 
darauf zu der Fürſtin, die damals gerade in Paris 
weilte, folgendermaßen ausſprach: 

„Hans teilte mir einen Brief bon Wagner mit, 
Dejjen Ginn ziemlich mit Shren Bermutungen über— 
einſtimmt. Obne ſich geradeheraus aus3zudriden, und 
in Dem fogar eine gewiſſe Sorgfalt im Wusdrud 
bewahrt wird, die er fonjt nicht beadtet, geht aus 
dieſem Briefe flar hervor, Dak er Die trennen will, 
Die Gott zuſammengeführt hat, dD. h. Sie und mid. 
Gr beflagt jich uber meine Zurückhaltung ... fur, 
er ſcheint Hans beibringen 3u wollen, dag Cie auf 
mid einen jdledhten und meiner wabren Watur 
widerfpredhenden Cinflup ausiben. Wenn es Wage 
ner nicht ware, Der Diejen albernen Gedanfen er— 
funden hat, fo wiirde id) mid) bitten, dieſe Abge— 
ſchmacktheit iberhaupt 3u beadten. Jedesmal, wenn 
man verſucht hat, mir in Diefer Vonart 3u fommen, 
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madte id) fofort Schluß, indem ic eine foldje Un— 
wahrheit als eine dreifach mir zugefügte Beleidigung 
anſah. Wagner wohnt jetzt 16 Rue Newton. Viel— 
leicht ſehen Sie ihn, ich rate Ihnen faſt dazu, aber 
behandeln Sie ihn ſehr ſanft, denn er iſt krank und 
incurable. Daher muß man ihn einfach lieben 
und verſuchen, ihm ſoviel als möglich dienlich 
zu ſein.“ Doch die Fürſtin beſuchte ihn nicht. 

Liſzts Stellung zu Wagner war jetzt natürlich 
eine ungemein ſchwierige. Er war gewiſſermaßen 
nad) beiden Seiten gebunden. Wagner charakte— 
riſiert dieſen Zuſtand treffend in einem Brief an 
Mathilde Weſendonk: 

„Auch an Liſzt dachte ich, von Dem kenne ich 
doch nun keinen Zug, der mir ihn nicht eigentlich 
liebenswürdig darſtellte: die Schatten ſeiner Natur 
liegen nicht in ſeinem Charakter, ſondern hier und 
da einzig in ſeinem Intellekt; er wird von dieſer 
Seite her leicht beeinflußt und verliert ſich in 
Schwäche. Seit lange habe ich ihm nicht mehr ge— 
ſchrieben. Ich kann einem ſo lieben Menſchen nur 
intim ſchreiben: Geſchäfte habe ich nicht mit ihm. 
Nun aber gewiß zu ſein, unſere Innigkeiten immer 
vor Zwei eröffnet zu ſehen, das iſt doch nicht zu 
ertragen; es wird ja Da alles auf einmal Gaukelei 
und Abſicht. So iſt's hier aber: Liſzt iſt ein 
gänzlich geheimnisvoller Menſch geworden, und 
nicht ſeine innige Einheit, ſondern ſeine offenbar ge— 
mißbrauchte Schwäche haben ihn in eine unſchöne 
Abhängigkeit gebracht. Ich habe ihm, oder leider 
vielmehr den beiden! — endlich traurig, aber be— 
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ſtimmt erklärt, ich könne ihm (oder ihnen) nicht mehr 
ſchreiben. Der Arme opfert nun ſchweigend alles 
und leidet alles; er glaubt nicht anders zu können, 
aber er liebt mich immerfort, wie er mir immer ein 
edler, höchſt teurer Menſch bleibt. Nun denken Sie 
ſich, wie rührend ſich dann und wann ein Gruß zu 
uns ſtiehlt. Wir finden Mittel, im Vertrauen uns 
dann und wann die Hand zu drücken, wie ein durch 
die Welt getrenntes Liebespaar.“ 

Wagners Schilderung trifft genau zu. Außer 
einem Geburtstagstelegramm aus Weimar bricht 
nichts pon dort das ratfelvolle Gdhweigen. Ver— 
geben8 erinnert Wagner den Freund Daran, Dak 
er ihm fir Baris, das er jest, und nicht zuletzt aus 
Diejem Grunde, 3um Wohnſitz gewablt, haufige Be— 
juche 3ugejagt, er fommt nicht, vergebens wartet er 
auf Liſzts Cintreten fiir cine Aufführung des „Tri— 
jtan; nichtS rührt fics! „Das ware ungefabr fo 
im Geiſte DeSjenigen gewefen, der fiir meinen ,Lohen= 
grin’ einjt fo wundervoll eintrat, und über Den id) 
bi8 jekt noch nicht dahin aufgeklärt war, dak ic) mir 
eben dergleichen Freundeseifer nidt mehr von ihm 
erwarten foll, Wenn id Daher Liſzt in meinem 
letzten Briefe empfindlid) geſchrieben, jo geſchah es 
in der Vorausſetzung, er wäre noch der Alte, und 
es genüge, ihm draſtiſch meine Situation anzudeuten. 
Daß er mir nicht geantwortet, darf ich mir auf zweierlei 
Art deuten: entweder er hat mich nicht verſtanden, 
und dieſe Annahme ſetzte mich eben in „Entzücken,, 
oder er hat mich nicht verſtehen wollen, und es 
für beſſer gehalten, ſich für beleidigt anzuſehen. Für 
dieſen Fall hatte ich allerdings Fein ‚,Entzücken‘ mehr, 
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jondern nur refignierten Ernſt.“ (An Han8 von 
Biilow,) 

Erſt als die Fürſtin Wittgenjtein Weimar ver= 
laſſen und ſich zur Erlangung ihrer Scheidungs— 
einwilligung nad) Rom begeben, flackert der Brief— 
wechſel zwiſchen Wagner und Liſzt wieder etwas 
auf. „Daß die Fürſtin in Heiratsangelegenheiten 
den Papſt beſucht, erfuhr ich bereits. Man will hier 
nicht begreifen, wie ein Gelingen möglich ſein ſoll, 
als durch Erklärung der Prinzeß Marie zum un— 
ehelichen Kind. Wohl entſinne ich mich, daß die 
Fürſtin mir einſt bekannte, nur dadurch Ausſicht 
auf Heirat mit Liſzt zu haben, daß ihre frühere Ehe 
mit Wittgenſtein als ungültig erklärt würde. Doch 
will ich mir hierüber den Kopf nicht zerbrechen: er 
ſchwindelt mir bereits genug, wenn id an Liſzt's 
Glück denke. Liſzt habe ich von Brüſſel aus ge— 
ſchrieben. Meine Partitur hat er erhalten, wie Här— 
tels mir anzeigen. Sollte der närriſche Freund wirk— 
lich ſich in ein gründliches Mißverſtändnis meines 
Verhaltens zu ihm hineinheiraten laſſen? Oh! — 
Wie ſchwindet mir immer mehr Alles! Alles!“ 

Auch beim Pariſer „Tannhäuſer“ blieb Liſzt, 
deſſen Gegenwart Wagner dorten unſchätzbare 
Dienſte hätte leiſten können, fern. „Liſzt iſt durch 
römiſche Fragen und Antworten per Telegraph an 
Weimar gefeſſelt und denkt im Augenblick nicht ent— 
fernt daran, hierherzukommen. Gott, was hätte der 
mit ſeiner Menſchenkenntnis und ſeiner Liebens— 
würdigkeit fir Wagner rätlich und tätlich nützen 
können“, ſchreibt Bülow an einen Freund, und einige 
Wonate ſpäter an Wagner ſelbſt: „Einen gibt's, 
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Der hatte Dir viel fein fonnen, Ou Hatteft ihm viel 
jein fonnen, und das ware ein anderer Bund ge— 
worden, alZ der der Weimarifchen Wusgehauenen 
— ¢3 hat 3u Curer beider Entbehrung nidt fein 
jollen. Die Mittelperſonen, die bekanntlich die Ver— 
mitthing oder vielmehr die Bereiniqung durch ibr 
in Der Witte Stehen fernhalten — haben das ver— 
hindert, Und dann die vielen toten Tagesgeſpenſter, 
Die leider Gottes meinem verehrten Gdywiegervater 
jo viele Belajtiqung verurſachen! — Das ijt einer 
meiner fiefften Rummer! Geftern ift Liſzt bon Wei 
mar nad Garis abgereift. Hoffentlid) geht aus 
Eurem Beifammenfein fir beibe Geile bas hervor, 
was id) im Intereſſe meiner heiligiten Geiftesange- 
legenheiten feit Tange — bisher fruchtlos — ere 
ſehnte. Die Stunde, wo Shr Euch wieder feht, hat 
fiir mid) einen feftliden, pfingftartigen Charafter.“ 
‘Dod auch jebt ſehen fic) die Freunde nicht, der 
| Brief fam leider 3u fpadt Wagner, der von Vag 
zu Sag in Paris vergebenS auf Liſzts Wnlunft ge— 
wartet, war ſchließlich, da er völlig ohne Nachricht 
blieb, an demſelben Sage nad Wien abgereiſt, an 
Dem Liſzt in Paris eintraf. WIS er nad nahezu 
drei Wochen dort wieder ankam, traf er Lifst, Der 
inzwijden in allen Galon3 und bei Hofe Gegen= 
ſtand lebhafteſter Guldigungen gewefen, nod an. 
Dod) dieſer war durch jeine geſellſchaftlichen Ver— 
pflichtungen derart in Anſpruch genommen, daß ſie 
ſich kaum ſahen. „Liſzt, der bereits in Paris in 
ſeine alte Strömung geraten war und von ſeiner 
eigenen Tochter Blandine nur im Wagen, in welchem 
er von Beſuch zu Beſuch fubr, geſprochen erent 
Sapp, Dreigehirn 
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fonnte, fand, durch fein gutes Herz geleitet, aud 
Die eit, ſich einmal bet mir zum ,BVeefiteaf einzu— 
laden; ja, er gelangte dazu, mir einen ganzen Ubend 
zu ſchenken, fir weldhen er freundſchaftlich zur Ab— 
madhung meiner fleinen Gerbindlicdfeiten jic mir 
zur Verfügung jtellte. Bor einigen Freunden aus 
Den bergangenen Yotzeiten her ſpielte er an dieſem 
Ubende aud) Klavier; und hier begegnete es, dak 
Der arme Taujig, welder Tags zuvor in einer ein— 
jamen Gtunde mir Liſzts Phantafie uber den Namen 
„Bach“ 3u meinem wahrhaften Erjtaunen vorgefpielt 
hatte, nun vor Lif3t, als Diefer wie bon ungefabr uns 
dasſelbe Stud produzierte, 3u einem wahrhaft 3er= 
malmenden Gefible der Ohnmadht gegen diefen, ber 
alle Erjtaunlidhe hinausragenden Koloß zuſammen— 
ſchrumpfte.“ Liſzt entjdwand bald darauf aus Pa— 
ris, um ſich in dem Strudel der Brüſſeler Geſell— 
ſchaft zu verlieren. Doch hatte ihm Wagner, dem 
der Aufenthalt in Deutſchland nun endlich (aber 
nicht auf Betreiben Weimars, ſondern ſeiner Pa⸗ 
riſer Freunde!) wieder geſtattet war, verſprochen, bei 
der im Auguſt (1861) unter Liſzts Leitung in Wei— 
mar ftattfindDendDen Tonkünſtlerverſammlung 3u er— 
jheinen. Wagner, Dem 3eitlebens jeglide „Ver— 
einSmeierei verhaßt war, war 3war von dieſem 
Plane wenig erbaut, doch er hielt ſchließlich Wort 
und weilte 3ehn Lage als Liſzts Gaft (die Fürſtin 
tar ja in Rom!) auf der Witenburg. ,,Weimar war 
pon feiner grogen Bedeutung, nur Liſzt war ſehr 
angenehm, und feine Gajtfreundfdhaft, Die ic) mit 
dem halben muſikaliſchen Deutſchland teilte, war 
reigend. Nur etwas zuviel Wenjden; iberall wenig 
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Valent, viel Torheit — Wufif oft ſehr fcleht Dod 
‘war Liſzts ,Faujt ganz vortrefflid): Alſo immer nur, 
was wenige einzelne jich [eijten fonnen; die Wenge 
nur ſtörend.“ 

Wenige Tage nad) Wagner, der fic) nad) Wien 
begab in Der Hoffnung, endlid) dort feinen „Triſtan“ - 
zum Leben 3u ween, verlicR aud) Lij3t Weimar. 
Die Witenburg wurde mit ihrem gan3zen Inventar ver= 
ſchloſſen und verfiegelt, und er begab fic nach Rom, 
wo endlid) an feinem fünfzigſten GeburtStage (22. 
Oftober 1861) ſeine Trauung jtattfinden follte. Dieje 
wurde aber ſchließlich nod) in zwölfter Stunde ver— 
eitelt.. Wabhrend der nun folgenden Habre von Lij3ts 
Uufenthalt in Rom ijt jeder direfte Verkehr mit 
Wagner unterbroden. Die SFreunde waren beide 
vollſtändig verftummt, Dod) im Siefften ihres Her— 
zens bewahrte jeder wie cin heiliges Feuer die Er— 
innerung an frühere Sage. 

3m Auguſt 1864 weilte Lifzt zum erſtenmal wie- 
der in Deutſchland, um der Tonkünſtlerverſammlung 
in Rarl8rubhe beizumohnen. Er, dem dieſe periodi— 
jhen Zuſammenkünfte des von ihm beqriindeten All— 
gemeinen Deutſchen Muſikvereins ſehr anB Herz ge= 
wachſen waren, ſo daß er nach Wöglichkeit bis zu 
ſeinem Tode nie dabei fehlte, hatte eigentlich gehofft, 
daß Wagner, deſſen Stern inzwiſchen durch ſeine 
Berufung nach München Heller denn je erſtrahlte, 
ſich daran beteilige und Bülow die Leitung des 
Feſtes übernehme. Aber beides war nicht in Er— 
füllung gegangen. Wagner hatte noch das Wei— 
marer Getricbe in unangenehmer Grinnerung. „Daß 
tie Bereinigungen von nod joviel. geſcheiten Köpfen 
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ein Genie oder cin wahres Runftwerf der Welt 
bringen fonnen, liegt allen wohl flar am Sage: die 
Werke des GenieS erzeugen ſich gan3 aukerhalb 
ibrer Sphäre.“ Und Bülow wurde durch ein heftiges 
Mervenfieber in München 3zurtidgqehalten. Die er— 
bitterten Rampfe in Berlin fir das Durdhdringen 
ber neuen Richtung und die aufreibende Tätig— 
-feit als Virtuos und Lehrer am Sternſchen 
RKonjervatorium Hatten feine Kräfte vollig erfdopft. 
Auf Cinladung Wagners war dann aud) Bülow nad) 
München übergeſiedelt. Cr war ſchon franf dorten 
angefommen, und e3 war ihm unmoglid, fic) den 
Karlsruher Anſtrengungen 3u unterziehen. Cofima 
erfdien daher bei ihrem Water, um ihn bon ibres 
Gatten trauriger Lage in Kenntnis zu ſetzen. Sofort 
nad) Beendigung des Muſikfeſtes begleitete Liſzt 
Daher Cofima nad) München, um den Franken Bülow 
zu bejuden. Wagner, der beim König in Hobhen= 
jhwangau weilte, ließ es fic) aber nicht nehmen, 
nod) am gleiden Sage, Gonntag, 28. Wuguft, nad 
Minden 3u eilen, um den lang entbehrten Freund 
zu begriifen. Un Bülows Rranfenlager waren fie 
nad. dreijabriger Trennung wieder einmal vereint. 
Lifzt begleitete Dann einen Wadhmittag Wagner auf 
deſſen Billa am Gtarnberger Gee. Er berichtet dar— 
tiber nad) Rom: ,, Was Wagners Lage anbelangt, 
fo gren3t fie ans Wunderbare! Galomon hat fid 
geirrt, e8 gibt Neues unter der Sonne. Sh bin 
davon feit geftern vollfommen iberzeugt — naddem 
mir Wagner mehrere Briefe Ded Königs an ihn 
mitgeteilt hat. Sm Grunde fann ſich ja dadurch 
zwiſchen uns nichts gednbdert. haben, . Dad. große 
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Glid, welches ihm, dem id Den Veinamen ‚Der 
Ruhmreiche‘ beigelegt habe, endlic) zugeſtoßen ift, 
wird nad) Wöglichkeit einige Harten ſeines Charak— 
ters mildern, Wagner Iehrte mid feine ,Neifterjin= 
ger’ kennen, und id) fibrte ihm als Gegengabe Die 
,Geligfeiten’ por, von denen er fehr befriedigt 3u 
fein ſchien. Die Wleijterfinger find ein Meiſter— 
wert an Humor, Geijt und anmutiger Lebendigfeit. 
Das ijt Heiter und ſchön, wie Shakeſpeare.“ 
Wenige Lage fpater kehrte Liſzt wieder nad 
Rom zurück. ,,Gegen ihn werde ic) nun wobl bis 
zu meinem Vode verjtimmt bleiben", jdreibt Wagner 
an Hans von Bilow, „und 3war aus dem einzigen 
Grunde, daß id) ihn nidt haben fann. Warum, 
warum fann er uns nidt gan3 angehören??“ Noch 
waren Die ihn in Rom feſſelnden Bande 3u madtig, 
und jo feblte Lij3t jogar bet Dem grogen Feſttage 
Der Runjt, Der Uraufführung feines „über alle ge 
liebten — Triſtan“ in München. Bald darauf war 
Der Münchener Herenjabbath lo8gegangen, der Wage 
ner wieder einmal heimatlos madte, bis er in Dem 
idylliſch gelegenen Naturkleinod Tribſchen bet Luzern 
eine neue Zufluchtsſtätte fand, wo er, fern dem Ge— 
triebe der Welt, ſeine Meiſterwerke ſchaffen konnte. 
Hier traf im September 1867 unerwartet eines Tages 
Liſzt ein, der zum Wartburgfeſt nach Deutſchland 
gekommen und Bülows in MWünchen beſucht hatte. 
Eine dringende Privatangelegenheit zwang ihn zu 
dieſem bedeutſamen, nach außen ſtreng geheimge— 
haltenen Schritt. Die Familienverhältniſſe im Bü— 
lowſchen Hauſe ſtanden dicht vor einer Kataſtrophe. 
Die Ehe zwiſchen Hans und Coſima, die ſich ſchon 
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lange tragifd gejtaltet hatte, mar auf die Dauer 
nicht mehr aujfredtzuerbalten. Cofima ftrebte {don 
jeit Jahren mit allen Fibern ihres Herzen3 3u Wags 
ner bin, und nad) der Uberjiedlung nach München 
war bald Das Unvermeidliche eingetreten. WS Bite 
low durch einen Zufall von den Beziehungen Der 
beiden erfubr, war es bereits 3u ſpät. Es fonnte 
jih nur noch dDarum bandeln, der Welt gegeniuber 
einen modus vivendi 3u finden. Liſzt unternahbm es 
Daber, als Bermittler 3n Wagner 3u fahren und 
mit ibm eine fir alle Beteiligten erträgliche giit- 
lide Löſung dieſes ſchmerzlichen Ehe- und Freund— 
ſchaftskonfliktes zu verabreden. Wan einigte ſich 
ſchließlich dahin, daß Coſima, um Bülows Stellung 
nicht durch einen öffentlichen Skandal unhaltbar zu 
machen, nod) einige Monate bei ihm in Whinden, . 
ausharren follte, um dann im fommenden Frihjabr 
die Srennung unauffallig bewerfjtelligen 3u können. 
— IS dieje Bereinbarung jedoch fpater nicht einge— 
halten wurde und Cojima eines Tages endgiiltig mit 
ibren Kindern nach Tribſchen wberfiedelte, unbeküm— 
mert um das Gerede der Welt und die für ihren 
Gatten daraus ſich ergebenden Notwendigkeiten, 
ſtellte ſich Liſzt rückhaltlos auf Seite Hans von Bü— 

lows und brach mit ſeiner Tochter und Wagner 
auf Jahre jeden Verkehr ab. — 

Liſzt ſtand infolgedeſſen dem ſich vorbereitenden 
Bayreuther Unternehmen zunächſt ziemlich teilnahm— 
los und fremd gegenüber. Doch eine Witteilung 
Tauſigs genügte; er zeichnete ſofort drei Patronat— 
ſcheine! Inzwiſchen war es auch den begeiſterten 
Schilderungen der gemeinſamen Freundin Frau von 
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Woufhanoff, die fie bon dem trauten Samilienglid 
in Tribſchen Liſzt Ubermittelte, gelungen, dieſen qegen 
Coſima verjohnlider zu ftimmen und wieder einen 
brieflidhen Gerfehr anzubabnen. WIS nun der Vag 
der Grundfteinlequng in Bayreuth Herannabte, 
bradte es Wagner nidt bers Her3, an diejem Vage 
Den Freund 3u mifjen, der wie Feiner mit Dem Werk 
perwadjen war, das hier jpai zr aus Der Saufe ge— 
hoben werden follte und dem er fo diel verdantte. 
Srok Liſzts völliger Zuriidhaltung wollte er Dod 
wenigſtens den Verſuch madden, ihn umzuſtimmen. 
Gr jandte ihm daher vier Vage vor der Feier einen 
herzlichen Freundesgruß: 


„Mein großer lieber Freund! 


Coſima behauptet, Du würdeſt doch nicht kom— 
men, auch wenn ich Dich einlüde. Das müßten 
wir denn ertragen, wie wir ſo manches ertragen 
mußten! Dich aber einzuladen, kann ich nicht unter⸗ 
laſſen. Und was rufe ich Dir denn zu, wenn ich 
Dir ſage: komm? Du kamſt in mein Leben als der 
größte Menſch, an den ich je die vertraute Freundes— 
anrede richten durfte; Du trennteſt Dich langſam von 
mir, vielleicht weil ich Dir nicht ſo vertraut ge— 
worden war, als Du mir. Für Dich trat Dein 
wiedergeborenes innigſtes Weſen an mich heran und 
erfüllte meine Sehnſucht, Dich mir ganz vertraut 
zu wiſſen. So lebſt Du in voller Schönheit vor mir 
und in mir, und wie über Gräber ſind wir vermählt. 
Du warſt der Erſte, der durch ſeine Liebe mich adelte; 
zu einem zweiten, höheren Leben bin ich ihr nun 
vermählt, und vermag, was ich nie allein vermocht 


— 


esl bite Sen 


hatte. Go konnteſt Qu mir Wlle3 werden, während 
id) Dir fo wenig nur bleiben fonnte: wie ungeheuer 
bin ic) fo gegen Dic im Bortheile! 

Gage id) Dir nun: fomm’! fo fage id) Dir da— 
mit: fomm 3u Dir! Denn bier findeft Du Did. 
— ©Gei gefeqnet und geliebt, wie Du Did, aud 


entſcheideſt! Dein 
Bayreuth, 18. Wai 1872. alter Freund 
Richard.“ 


Dod Liſzt war bereits zuvor feſt entſchloſſen, 

nidt nach Bayreuth zu gehen, wie ſchwer es ihm 
aud) wurde. Gr glaubte died der Fürſtin ſchuldig 
zu fein. Bum lektenmal fiegte feine ritterlide Ricks 
ſichtnahme gegen den Willen der verbitterten, die 
finjtlerijhe Geftalt Wagners arg verfennenden 
Frau. WIS aber das Schreiben Wagners eintrifft, 
ijt er tief erjciittert und beſchämt, und fein Ent— 
ſchluß, in Zukunft fid) von den ibn beengenden 
Feſſeln loszureißen, ijt unabänderlich. Heftig be⸗ 
wegt greift er zur Feder: 
„Erhabener, lieber Freund! Tieferſchüttert durch 
Deinen Brief, kann ich Dir nicht in Worten danken. 
Wohl aber hoffe ich ſehnlich, dak alle Schatten, 
Rückſichten, die mich ferne feſſeln, verſchwinden, und 
wir uns bald wiederſehen. Dann ſoll Dir auch hell 
einleuchten, wie unzertrennlich von Euch meine Seele 
verbleibt, innigſt auflebend in Deinem ,3weiten’ hö— 
heren Leben, wo Du vermagſt, was Du allein nicht 
vermocht hätteſt. Darin beruht meine Begnadigung 
des Himmels: 

Gottes Segen ſei mit Euch, wie meine ganze Liebe. 

20. Mai 72, Weimar. —J—— 
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Es widerjtcht mir, dieſe Beilen mit Der Poſt 3u 
jdhiden. Cie werden Dir am 22. Wai wbergeben 
bon einer Frau, welde feit mebreren Jahren mein 
Denfen und Cmpfinden kennt.“ 

Die Uberfendung von Liſzts Untwort durch. die 
Baronin von MWeyendorff, die in Weimar jebt ge— 
wiſſermaßen Die fribere Stelle der Fürſtin einnahm, 
wirfte in Bayreuth verftimmend, 3umal die Varonin 
fic) dort als „Vertraute“ Lij3ts etwas merfwiirdig 
aujgefibrt hatte. Wagner jdob Daher Den Beſuch 
bei Liſzt wieder auf. Erſt im Auguſt wendet er fich 
bon neuem an den Freund: 

»Rommen wir Dir jeht gelegen, und willjt Ou 
uns freundlid) empfangen? 

Wir hatten uns trotz aller Beſchwerden und Er— 
müdungen jdon furz nad) Dem Empfange Deiner 
jhonen und großherzigen Wntwort auf meine diel 
leicht ettoaS 3u 3uverjicdtlide CinladDung 3u Der klei⸗ 
nen Bayreuther Feierlichkeit, 3u einem Beſuche bet 
Dir aufgemadht, wenn nist mit der Uberbringung 
jener Antwort verwirrende Umijtande eingetreten 
waren, welde uns über die in Weimar herrjdhende 
mißverſtändliche Stimmung in unferem Getreff in 
Unjiderheit gerathen ließen. Noch jekt widerſteht 
e3 unjerm Gefible, unſern Beſuch bet Dir al8 Folge © 
irgenD einer Abmachung mit irgend jemandem er= 
jheinen laſſen 3u follen, wogegen es uns einzig 
verlangt, Did) in dem edlen Sinne wiederbegriipen 
zu fonnen, in welchem id) borigen Nai ein Wieder= 
jehen mit Dir in Bayreuth erfehnte. Cin Wort von 
Dir wird geniigen, uns fofort ber die Wöglichkeit 
Der Erfüllung dieſes unſres herzlichen Wunſches 
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in das Klare 3u ſetzen. Ich bitte Did) Darum. So— 
gleich) nad) feinem Cintreffen reifen wir 3u Dir ab.“ 

Auf Liſzts herzliche Cinladung bin trafen Wag— 
ner und Coſima dann am 3. September zu dreitägi— 
gem Beſuch in Weimar ein. Liſzts Freude war gren= 
zenlo8 und durch Die Uberwaltigung jeiner ganzen 
Natur erſchütternd. Gie gab fic unter anderm in Der 
riubrenden Crregung fund, dak nichts in feiner Um— 
gebung vorfallen möchte, was irgenDwie Den größten 
Freund verjtimmen fonnte. Wun Hatten fic) Die 
eyreunde flr immer gefunden. Auf der Rückreiſe 
nad) Peft weilte Liſzt zum Gegenbeſuch acht Sage 
in Bayreuth. Diefe „Verſöhnung“ war der SFiirjtin 
Wittgenftein unerflarlid, die ,,brennendDe Wunde“, 
Die ibr Wagner einſt gejdhlagen, war nod) immer 
nidt verheilt. Cie madte Liſzt bittere Vorwürfe. 
Auch in Zukunft gab es fir jie in dieſer Frage feine 
Verſtändigung. 

Auch zur Förderung des Bayreuther Werkes 
ſuchte Liſzt nun nach Kräften beizutragen, und als 
Wagner gezwungen war, das für die Vollendung 
des Feſtſpielhauſes nötige Geld durch Konzerte zu 
beſchaffen, bot ihm Liſzt an, für ihn noch einmal 
öffentlich zu ſpielen, indem er mit ungemein rührender 
Sorgfalt meinte, Da er ja lange nicht mehr ſich 
produziert habe, könne dies vielleicht zur Anziehung 
etwas beitragen. Wm 10. Wärz 1875 ging das 
Konzert in Peſt vonftatten. Liſzt fpielte Das Es— 
Dur-RKonzert von Beethoven. „Müde, ſehr gealtert 
und gebiidt trat er an das Klavier, es ſchien, als 
ob er die Saften faum beriihrte, und wie Durch) Wagie 
erfdoll eine ſolche Rlangfille, die Plaſtik Der Beet— 
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hovenfden Shemen trat mit folder Wacht in der 
Bartheit wie in Der Gewwalt hervor, wie vielleicht 
in Diejer unvergleidliden Weiſe jeine Jugend dies 
nidt herbor3ubringen vermodte. Gonft wies das 
Programm nocd Liſzts neuejte KRompofition: „Die 
Glocden von Straßburg“ auf und mebrere Gragmente 
aus dem ,,Ring’. Außer Dem Wuſikfeſt in St. 
Gallen, 1856, war dies Das einzige Nal, dak die 
beiden Meiſter gemeinjam offentlid) tatig waren. 
Noch unter Dem Cindrud des Empfangenen jtehend, 
ſchickte Lijzt einige Vage ſpäter folgenden Oftergrup 
nad Bayreuth: „Mein erhabener Freund, Ou bait 
mid) innigjt erleudtet, getrojtet, geſtärkt. Dir 
jo rect nad) meinem Berlangen 3u danfen, verjagt 
mir Das Geſchick — da wir 3u felten äußerlich bei— 
jammen jind, objdon geiſtig unzertrennlid. Sh 
fann Did nur bitten, Deinen alten , Franciscus 
lieb 3u bebalten und mit ibm Ojtern 3u feiern in 
acymis sinceritatis et veritatis. Dein Herzeigener 
See Vijat.' ait 

Der Wugujt desjelben Jahres fah Liſzt 3u den 
Feſtſpielproben in Bayreuth. ,,Bon dem Wunder= 
werfe: Der Ring de Nibelungen‘ hirte ich kürz— 
lid) mehr als zwanzig Broben. Es überragt und 
beherrjdht unfere Runftepoce, wie der Wlontblanc 
Die übrigen Gebirge.“ Auch den SFeftfpielen ſelbſt 
im nächſten Sommer (1876) wohnte er ſelbſtver— 


ſtändlich bei. Ein kleines Orcheſterfeſt in Wahn— 


fried leitete die Feſttage ein. „In gehobener, freu— 
diger Stimmung, von der Schar ſeiner Getreuen 
umgeben, ſprach der Meiſter ſie an. Zu ſeiner Seite, 
den Hut ehrerbietig in der Hand, ſtand Liſzt und 
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horte begeijtert 3u. WIS der Meiſter am Ende feiner 
ergreifenden Anſprache angelangt, anderte er ploglid) 
Den Ton und rief aus: ,Yekt wird uns Liſzt etwas 
jptelen!’ Der SFreund lächelte, folgte Dem Aufruf 
und trug feinen ‚Franziscus auf Den Wogen' vor, 
wobei ihm wohl das Bild de3 Freundes vorfdhweben 
mochte, Der auf Den gegen ihn fid) auftirmenden 
Lebenswellen, einzig durch Den Glauben getragen, 
an das Feſtland gelangt war. — Den erjten Feſt— 
ſpielzyklus beſchloß ein großes Bankett. Auf dieſem 
brachte Wagner einen Trinkſpruch auf Liſzt aus: 
Hier iſt derjenige, welcher mir zuerſt den Glauben 
entgegengetragen, als nod) keiner etwas bon mir 
wupte, und ohne Den Cie heute vielleicht feine Note 
bon mir gehort haben wiirden, mein Lieber Freund — 
Franz Liſzt.“ Lief gerührt, faum der Worte madftig, 
erwiderte Der Gefeierte: Ich Danke meinem Freunde 
flr Die ehrenvolle Wnerfennung und bleibe ihm in 
tiefjter Chrfurdht ergeben — untertdnig)t; wie wir 
uns bor Dem Genius Dantes, Nidelangelos, Shake— 
jpeare3, BeethovenS beugen, fo beuge ich mid) dor 
Dem Genius des Weiſters.““ 

Alljährlich wiederholten fic nun Liſzts Bejuche 
in Bayreuth, oder da, wo fic) Die Familie Wagner 
gerade aufbielt; Der Charafter dieſer Zuſammen— 
fiinfte trug vor allem das Geprdge der Heiterfeit.. 
Ws Liſzt einmal Dem Weiſter eine jeiner Kirchen— 
fompojitionen vorſpielte, rief Diejer am Schluß aus: 
„Dein lieber Gott macht aber viel Spektakel!“ wo— 
gegen ihm Liſzt 3urief, als Der Weijter fid) danach 
an8 Rlavier jekte und etwas bon Beethoven an— 
jtimmte: „Das jptele ich nun beſſer!“ — Jedes— 
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mal, wenn der Freund anfam, wurde er von der 
ganzen Familie feierlid am Bahnhof empfangen. 
Cinmal ifluminierte Wagner in feiner überſchweng— 
liden Freube die ganze Wohnung und fagte humo— 
riftifdh=-drgerlid) 3u den Rindern, da Lifzt in feiner 
Schlichtheit nicht annahm, ¢8 fei fiir ihn geſchehen: 
„Das bemerft er wieder nidt.“ Un allem, was vor— 
fiel, mute der Freund teilnehmen. Endlich war das 
erreicht, was Wagner frither fo ſchmerzlich enthehrt: 
ein freimitiger, auSgelajfener Verkehr, wo in der 
jideren gegenfeitigen Licbe nichts mißverſtanden, 
nichts empfindlich) aufgenommen werden fonnte. Doh 
aud) die ernſte Kunſt fam voll 3u ihrem Redjte. 
Abends ſpielte Liſzt meift por. Weben eigenen Schöp— 
fungen (bornehmlid ,,Dante“ und „Fauſt“) nament= 
lid) Bach und Beethoven. Auch theoretiſche Kunſt— 
fragen wie der Plan der Bayreuther Stilbildungs- 
jhule wurden eifrig erörtert. Daneben geno Liſzt 
bier zum erften Wale ein rechte3 Sfamilienleben 
„als verwdhnter Bapa und Großpapa“. Wit feinen 
Cnfelfindern verfehrte er in liebevoller Weife, und es 
ijt rubrend, ihn in Benedig furz por Dem Weihnachts— 
feft trotz ſeines hohen Alters nod} felbjt in die Laden 
eilen 3u fehen, unt fiir die Rinder Gefdhenfe einzu— 
faujen ‘und ſelbſt heim3utragen. 

Dod fo herzlich und fir beide eile ae 
aud) dieſe alljabrliden kürzeren (meiſt act bis vier= 
zehn Sage) Zuſammenkünfte ſich geftalteten, die ſcharf 
ausgeprägte innere Diſſonanz der beiden Naturen 
ließ ſich trotz beſten Willens von beiden Seiten nicht 
ganz überbrücken. Wenn Liſzt Wagners unablaͤſſi⸗ 
gen Bitten, dau ernde zu ihm überzuſiedeln nicht 
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nadhfam (fdon feine eingegangenen Gerpflidtungen — 
in Weimar und Peſt madten die} unmöglich) und 
ſich daher oft deffen ſcherzhaft erzürntes: „Geh', 
Du alter Römling!“ gefallen laſſen mußte, fo han— 
delte er in dem klaren Bewußtſein, daß ein längeres 
Zuſammenſein nur zu Wißhelligkeiten führen mußte. 
Jeder bon beiden war nur zu ſehr gewohnt, Mittel— 
punkt zu ſein, und nur Liſzts rührende Ergebenheit 
und nachſichtige Verehrung für den Freund vermied 
im perſönlichen Verkehr geſchickt jede Verſtimmung. 
Außerungen Liſzts, wie: „Dir gebe ich ſtets recht, 
ſelbſt wenn Ou mir Unrecht tuſt“, oder: Wenn man 
aud) faum einen allezeit erträglichen Menſchen findet, 
ſchmeichle id) mir doch, Dir denjelben Tiefern 3u 
fonnen. Was mir an VWerftandnis feblt, erjeke ich 
durch treue Hingebung“, zeigen, wie felbjtlos er ſich 
dieſem Freundſchaftsbund einfügte. Auch Die 
Lebensgewohnheiten und Liebhabereien waren in den 
letzten Lebensjahren bei beiden zu verſchieden. Wag— 
ner liebte die Zurückgezogenheit im Familien- oder 
trauteſten Freundeskreis, angeregte Unterhaltung, 
auch gemeinſame Lektüre. Liſzt dagegen bedurfte 
auch jetzt noch der großen Welt, er, der Liebling der 
Salons, mochte ſie auch im Alter nicht miſſen, ſie 
waren ihm Lebensnotwendigkeit geworden. Blieb 
er aber im kleinen Kreiſe, ſo entbehrte er nur un— 
gern ſeine geliebte Whiſtpartie, die ihm meiſt lieber 
war als jede noch ſo ſchöne Lektüre. Hierfür wie— 
derum hatte Wagner gar kein Verſtändnis. Dieſe 
Gegenſätze, die bei Liſzts Beſuchen in der engen 
Abgeſchloſſenheit Bayreuths nicht fo ſtark zur Gel⸗ 
tung kamen, machten ſich z. B. in Venedig, mo Liſzt 


— 175 — 


jebr haufig in Geſellſchaften verkehrte, recht fühlbar. 
Beim Abſchied meinte Wagner Daher fcerzend: 
„Diesmal haben wir un8 gegenfeitig geniert. 

Aud an dem allmabliden Werden de3 ,, Parfi- 
fal fonnte Lif3t regſten Anteil nehmen. Schon 
Weihnadhten 1877 hatte ihm Wagner die Didtung 
geſchenkt mit der Snfdrift: , Oem Allerunglaublich— 
jten, jeinem Franz Lij3t, der Bühnenweihfeſtſpiel 
fomponierende alte treue, ſtets bewundernde und lie— 
bende Freund.“ Sn gemeinfamem Wlufizieren war 
ibm Das Werf dann aftweife vertraut geworden, 
und bei den Bayreuther Wuffihrungen (1882) war 
er ſelbſtverſtändlich zur Stelle. Liſzt war tief er— 
griffen bon dieſem Werke, deſſen „Pendel bom Er— 
habenen 3um Erhabenſten“ ſchlage. Bum Abſchluß 
Der Bayreuther Feſtſpiele gab Wagner den mit- 
wirfenden Künſtlern cin Bankett und legte in einem 
Srinffprud) das rührende Befenntni3 ab: „Als ich, 
um auf deutſch 3u reden, cin gan3 aufgeqebener Nuke 
job war, da ijt Lij3t gefommen und bat von innen 
Heraus ein tiefes Berjtandnis fiir mich und mein 
Schaffen gezeigt. Cr hat dies Schaffen gefordert, 
er hat mid) geſtützt, hat mich erhoben, wie fein an— 
Derer. Cr ijt Das Band gewefen 3wijdhen der Welt, 
Die in mir [ebte, und jener Welt da draußen. Daher: 
jage ih nochmals: Franz Lij3t [ebe hoch!“ 

©Go war dem unzertrennlidhen SFreundeSpaar, 
nadbdem fid) beide durd alle Täuſchungen und 
frembde Einflüſſe Durdhgerungen, wenigſtens nod ein 
foftlider, harmonifher LebenBabend beſchieden. Wee 
nige Woden, nachdem Liſzt feinen Weihnachtsbeſuch 
in Genediq (1882) beenbdet, fdeidet fein großer 
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Freund unerwartet aus dem Leben. Liſzt Hat ihn 
nod dret Sabre überlebt. Während der Feſtſpiele 
1886, denen er trotz ernjtlider Erfranfung aus über— 
grofem Pflichtgefühl nod) mühſam prafidierte, ſchloß 
aud) er, naddem ihn ein letztes Wal die Range 
der „Triſtan““Welt gelabt, feine giitigen Wugen 3um 
letzten Schlummer. In Bayreuth ift er beftattet. 
Und es fonnte Fein Rubheplak wiirdiger fir Diejen 
unermiudliden Gorfampfer de3 Wagnerfden Kunſt— 
werkes fein, als gerade in Der Stadt, in der ſchließ— 
lid) Die Gace, fir die er zeitlebens gefampft, nad 
hartem, verzweiflungsbollen Ringen 3u ruhmreichem 
Gelingen gefiihrt worden war. 
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55—107. 109—177. 

— erfte Frau (Minna) 56. 
120. 122/23. 147. 

— zweite Grau (Cofima) 

dD’? Ortigue, 32, 107, 168. 169. 171. 

— Werle: Rienzi 56. 69, 

70. 72, 113. 114. 116. 122. 

128. 147—149, 

Holldnder 68. 70. 72. 149. 

Tannhäuſer 72. 81. 86, 105 bis 

107. 116, 118, 119. 121, 124, 

128. 133, 161. 

Lohengrin 51. 81. 96. 123/24. 

128. 132, 133. 149. 160, 

Metfterfinger 166. 

Sriftan 88. 90. 106, 145. 

148—150. 152. 157. 160, 164. 

166. 177. | 

Ring 76. 80, 82°83. 125 bis 


ed heel %. 21. 
Meyendorff, Olgav. 170. 
Menerbeer, Giacomo 21. 
41. 43. 55. 56. 113. 116. 
Mozart, W. A. 61.77. 114. 


Paganini, N. 62. 
Pfigner, Hans 22. 
Pillet, Leon 72, 

Do bl, O.. 192.057. 


ReiPiger, C. G. 72, 
Roffini, G97, 112. 


Shiller, Gr. v. 112, 117. 
S dhlefinger, Maurice 56. 57. 
67. 68, 110, 
Shroeder-Devrient, 
Wilh. 113—115. 
Schubert, Franz 39. 41.111.) 
Schumann, Rob, 68. 116. 
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127. 129. 131. 136—139. 140.| Wittgenftein, Caroline, 


142, 143/44. 172. Fürſtin 46. 49. 51. 52, 82 
Parfifat 176. bis 84. 116—118. 121. 125 
Schriften 57. 72. 79. 97. 100. bis 127. 132, 135. 136. 138 
155. bis 142. 146. 155. 157—159. 
Weber, Carl M. v. 21. | 161. 169. 170. 171. 
Wefendonl, Math. 130. — Marie, PringeR 132. 135. 


145. 159. | 138/39. 161. 


3m gleichen Verlag erfchien von demfelben Berfaffer: _ 


Berlioz 
Eine Biographie 
3. Auflage mit 70 Bildern 
Geheftet Mark 12.—, gebunden Mark 14.— 


Einmeiſterhiches Werk, das zuden ſpannendſten 
Lebensbeſchreibungen gehört, die wir beſitzen. Ein 
NRoman könnte nicht ſpannender fein. Kapps Darſtellung 
macht einen ungeheuren Eindruck. Kreuzzeitung, Berlin. 


Dieſes Buch hat Anſpruch darauf, die erſte deutſche 
Berlioz Biographie gu heißen. Man kann das 
Werden und Ringen dieſer von allen Dämonen gehetzten 
Seele dieſes Riinfilers nicht lebendiger und warmer ſchildern, 
als Kapp es tut. Frankfurter Nachrichten. 


Der Verfaſſer hat mit dieſem Werk ſein Schaffen auf 
muſikhiſtoriſchem Gebiet gekrönt. Das Buch lieſt ſich wie 
ein feſſelnder Roman. Grazer Tagblatt. 


Auch in dem vorliegenden Werk hat ſich Der hervor- 
ragende Optirfinn Rapps nach verborgenen Quellen, 
der alle feine friiheren Veröffentlichungen gleichmäßig aud. 
zeichnet, aufs neue bewährt, fo daß fich feine Lebensbeſchreibung 
{chon durch die Menge des Neuen iiber das noc) giemlich eng 
umgrengte deutſche Gerliog-Schrifttum hinaushebt. Bei aller 
Sachlichkeit fhreibt Rapp einen glangenden Stil, 
fo daß fich feine Lebensbefdreibung des romantiſchſten aller 
Romantifer, gegen den fogar Wagner ein gerubhiges und — 
friedliches Erdendafein gefiihrt hat, wie Der Noman einer aus- 
ſchweifenden, immerfort die Grengen des Unmöglichen ftreifenden 
Pbantafie lieft. Dresdener Anzeiger. 





Sm gleiden Verlag erfdien von Demfelben Verfaffer: 


Cat et 
Cine Biographie 
10. uflage. Gebeftet ME 8.—, gebunden Mk. 10.— 


Die erfte vollftdndige, wirllidh gufammen- 
hangende Liſzt Biographie. Mit bewundernswerter Rongen- 
tration hat der Verfaffer die GFriichte feiner jahrelangen GFor- 
ſchung gufammengedrangt. Leipziger Neuefte Nachrichten. 


Die erfte wirkliche Lifzt-Biographie! Cin mutiges 
und gerades Buch; wir können uns von Herzen der Gabe 
freuen, Deren Devife war: Unbedingte Wahrheit. 


Dresdner Neuefte Nachrichten. 


Rapp gibt ein als Biographie bisher unerreichtes 
Werk. Er hat fic) mit peinlichfter Gewiffenhaftigfeit an die 
Quellen gehalten, er fucht sine ira et studio Dem Menſchen und 
Künſtler gerecht gu werden, und eS gelingt ihm, ein flar 
überſehbares Bild feiner Perfinlichfeit gu geben. 

Rheiniſch-Weſtfäliſche Seitung. 


Endlich einmal ein LiſztBuch, das auch der Nicht. 
parteimann leſen kann. Rapp legt allen Nachdruc auf die Er- 
griindDung Des Menfden; dah diefe Lücke in der biographifdhen 
Literatur mit einem fo ftattlicdben und authentifcen Material 
gefüllt ijt, gibt Dem Werk feinen befonderen, haupt- 


fadhlidften Wert. Berliner Tageblatt. 


Nicht eine, fondern die Lifzt-VBiographie, auf Die wir 
alle lang ft warteten. Breslauer Zeitung. 


Im gleichen Verlag erſchien von demfelben Verfaffer: 


Wagner 
Cine Viographie 
15. Quflage. Gebheftet ME 6.—, gebunden Mk. 8.— 


Rapp ift Der geborene Vinograph. Es ift ein 
Bud fiir Das Volf im edelften Ginne. Es bedeutet 
in Der Wagnerliteratur einen Marfftein. 


Saale-Seitung, Halle. 


Gin Werk, das an Wohlfeilheit und Vollftandig- 
feit alle biSherigen fibertrifft! Rein Sdealwagner 
wird geboten, fondern ein Lebensgetreues Portrat des 
Riinftlers und Menfchen, das mit verftdndnisvoller Liebe, 
aber nicht ohne Kritik gezeichnet iſt. Berliner Sageblatt. 


G8 ift evftaunlich, mit welchem Gleip, mit welder Ge- 
nauigfeit Rapp bier alles gehduft und chronologiſch geordnet 
hat. Sch glaube, es feblt da nicht ein Blättchen. Es gibt 
nidts Whnlides in der Wagnerliteratur. 


Hamburger Nachrichten. 


Gn grofen Zügen ijt das Be fte gefdrieben worden, was 
in Diefer Beſchränkung bis jest tiber Wagner. 
gefagt worden ift. Go fann man Diefes höchſt ver- 
bienftvolle Buch dem Fachmann wie dem Liebhaber gleider- 


maßen empfehlen. Diiffeldorfer Neuefte Nachrichten. 


Julius Rapp verdanfen wir die eingige bisher er- 
Thienene, wirklich vorurteilsfreie Wagner: 


Biographie. Wieshadener Tagblatt. 


Im gleichen Verlag erfchien von demſelben Verfaffer: 


Paganini 
Eine Vingraphie 
4. Auflage mit 60 VBildern 
Gebeftet Mark 6.—, gebunden Wark 7.50 


Gn Kapps Buch haben wir das erfte volilftandige, 
das Elaffifdhe Paganiniwerf. Rein Mufiter wird an 
Diefer Biographie voriibergehen können, die wirklich eine 
geſchichtliche Lückeſſchließt. Tagespoſt, Graz, 


Rapp gibt eine lebendig anregſame und zugleich wiffen- 
chaftlich authentifhe Darſtellung. Die Lebensbefchreibung, 
Die fich wie ein Noman lief, muß nicht nurjedenMufifer, 
fondern iiberhaupt jeden gebildeten Lefer ma- 
gnetifdh anzieben. Wiesbadener Tagblatt. 


Hier ift eins jener fafzinierenden Bücher entftanden, 
Das feine Lefer ebenjo bebert, wie Paganini feine Seitgenoffer, 
ein Buch, von Dem man ſich nicht trennen kann. Ausgezeich— 
nefe Gilder maden den Wert des gradezu klaſſiſchen 
Werkfes uniibertrefflich. Breslauer Seitung. 


~ Rapp ergriindet das Problem Paganini. Er hat eine 
gliictliche Hand und trifft immer das Nechte. VBisweilen fagt 
es wie atemberfegende Synkopenketten durch diefes Buch, 
Geigenafforde raujden auf, und bligende Staccati wirbeln 
poriiber. Der Geift Paganinis lebt darin. 

Ronfervative Monatsſchrift. 


Im gleichen Verlag erfchien von demfelben Verfaffer: 


Wagner und die Frauen 
Eine erotifhe VBinographie 
10. Quflage mit 40 Vildern 
Gebheftet Mark 6.—, gebunden Wark 7.50 


Diefes Bud mufte einmal gefdrieben 
werden! €8 fchildbert Wagner von der erotiſchen Seite, 
aber feine Liebesgefchichte wird zugleich 3u einer Geſchichte 
feiner Werke. Grazer Vagespoft. 


Dies Buch iſt eine betradtlide Bereicherung der Wagner: 
Literatur, eine willfommene Vertiefung des Menſchen Wagner, 
eine von tiefer Verehrung und Liebe Ddiftierfe Whhandlung 
liber Die erotifhe Veranlagung Wagners mit ihrer feinnervigen 
Pfychologie. Kurz, cine tiberreihe Gabe. Seder 
echte Wagnerverehrer, nein, jeder fiihlende Menſch wird diefes 
Bud) immer wieder zur Hand nehmen. Dem Verfaffer und 
dem Verlag fei Dank fiir Diefe Cat im wirflichen Ginne 
des Works, Saale-Seitung. 


Es wird die Taufende, denen es vieles Neue bringt, bis 
aur letzten Geife in atemlofer Unteilnahme er- 
halten. Neue Mufifzeitung. 


Scharf und originell, wie alles, was Sulius Rapp 
veröffentlicht, fticht auch Der neue Vand ab von der tibrigen 
Wagnerliteratur. Der Kunſtwart. 


Das Bud) gleicht einem fpannenden Roman. Lau- 
fende werden das viele ihnen Neue, das es enthalt, mif 


atemlofer Gpannung verfclingen. 
Leipziger Neuefte Nachrichten. 


2059. Berliner Buch⸗ und Kunftdoruckeret, G. m. b. H., Berlin W 35—Zofjen. 





Boston Public Library 


Central Library, Copley Square 43 


Division of 
Reference and Research Services 


Music Department 


The Date Due Card in the pocket indi- 
cates the date on or before which this 
book should be returned to the Library. 


Please do not remove cards from this 
pocket. : 


) 








BOSTON PUBLIC LIBRARY 


‘unin 





